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Kurzbeschreibung
Selbst Engel wissen nicht alles, muss Sienna feststellen, als sie von einem Wesen bedroht wird, das nicht auf ihrer Liste der Erdbewohner steht. Ein Vampir, schön und männlich wie er im Buche steht – der sie töten will. 
Der Vampir Julian glaubt, seinen Augen nicht zu trauen, als er zum ersten Mal in seinem langen Leben auf einen waschechten und ungeheuer sexy Engel trifft. Er ist fasziniert, hingerissen, verzaubert und stinksauer – denn er kann sie nicht töten.

Eine Allianz scheint der einzig vernünftige Ausweg, um gegen den Ausbruch des Bösen auf Erden zu kämpfen. Doch die starken Unterschiede zwischen Himmel und Dunkelheit machen eine Zusammenarbeit schwer – und ebenso die Liebe. 
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Prolog 
 
   Gabriel, seines Zeichens altehrwürdiger Erzengel, kämpfte gegen ein Gähnen, das die Oberhand gewinnen wollte, und schließlich siegte. Er zog den schwarzen Talar enger um seinen menschlichen Inkognito-Körper und blickte in den wolkenverhangenen Himmel, der gänzlich unbeteiligt am Geschehen, wie immer keinerlei Zeichen der Einmischung in irdische Angelegenheiten zeigte, während sich die Frau auf dem Scheiterhaufen ihren Rachegelüsten ergab.
 
   Die Hexe brannte.
 
   Und es amüsierte sie.
 
   Blitze zuckten und Donner durchbrach die Stille der gebannten Zuschauer. Wolken jagten widernatürlich eilig über den Himmel und schäumten, den aufwallenden Blasen einer kochenden Suppe gleich. Die zitternde Menge duckte sich, als erwarte sie Kugelblitze über ihren Köpfen. Gabriel kam nicht umhin, das schauspielerische Talent seines Widersachers seit Äonen zu bewundern. 
 
   Ein kleiner Fluch wäre angemessen, dachte er.
 
   „Ich verfluche euch alle und sehe euch in der Hölle wieder“, schrie die Hexe prompt und lachte erneut infernalisch. 
 
   Gabriel grinste.
 
   „Im besonderen den kleinen fetten Mönch dort hinten“, rief sie und starrte mit glühendem Blick in Gabriels Richtung. 
 
   Warum musste sie immer gleich beleidigend werden? 
 
   Die Menge raunte und sah sich nach ihm um. 
 
   Mit einer fließenden Handbewegung setzte er den Fluch in den Gehirnen der umstehenden Menschen außer Kraft, als sei er niemals ausgesprochen worden. 
 
   Der Wind heulte auf, man konnte angesengtes Haar riechen, und Gabriel erwartete insgeheim, sie würde sich zur Krönung der gelungenen Vorstellung in ein schauerliches Untier verwandeln, das wirkungsvoll flammenumlodert über den Hügel floh. Die Menschen des Achtzehnten Jahrhunderts liebten dämonische Spezialeffekte. 
 
   Doch der Widersacher blieb bei seiner gewählten Erscheinung einer jungen und durchaus nicht unansehnlichen Frau, deren einzige Dämonenhaftigkeit in den glutroten Augen lag, die bei der verängstigten Menge nachhaltig für Albträume sorgen wollten.
 
   Die Flammen schossen in die Höhe und verwehrten den Blick auf den Dämon, der inzwischen verstummt war, oder bereits auf dem Weg zu seinem Ursprung, den tiefsten Abgründen der Hölle.
 
   Der Kampf war vorbei, für den Moment zumindest. Gabriel machte sich auf den Rückweg in sein abgeschiedenes Kloster, wo ihn Bruder Markus mit einem heißen, alkoholhaltigen Getränk erwartete, das zur Feier des Tages angemessen erschien.
 
   Einst verkündete Gabriel bedeutende Ereignisse wie: Und siehe, du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären, und du sollst seinen Namen Jesus nennen …, was es sogar in den Weltbestseller Die Bibel schaffte, aber das war lange her. Solche Aufträge waren selten geworden. 
 
   Doch heute hatte die Abteilung E.M.L. (Erzengel gegen die Mächte Luzifers) zumindest wieder einen Sieg über das Böse errungen. Eine Belobigung vom Chef war ihm sicher.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   

 
   

* 
 
   Die Transportkiste aus Frankreich stand vor Sienna. Sie strich sich ein paar Locken hinters Ohr und genoss das Gefühl der kindlichen Aufregung, das sie immer wieder packte, wenn der Anblick eines Gegenstandes aus längst vergangenen Zeiten bevorstand. Antiquitäten faszinierten sie leidenschaftlich, auch wenn sie selbst als eine solche durchging. 
 
   Zehn Jahrhunderte hatte sie vorbeiziehen sehen. Menschen vergingen, während die materielle Welt überdauerte. Relikte zerbrachen, kostbare Stücke verschwanden spurlos, doch Sienna hatte ein Gespür, sie wiederzufinden. Seit der Mensch Altes sammelte und bereit war, ein Vermögen dafür auszugeben, ging sie dem Beruf des Antiquitätenjägers nach. Es hatte sie reich gemacht. Das Auktionshaus Pierce & Jones in London war eine gute Einnahmequelle. 
 
   Mit routinierten Handbewegungen hebelte sie die lange Transportkiste auf, setzte zweimal ab, um einen Schluck edlen Weißweins zu trinken, und legte das Werkzeug zur Seite. Zerrupfte Holzwolle bedeckte das Artefakt. 
 
   In Siennas Bibliothek herrschte gedämpftes Licht. Sie ging zur Tür und drehte den Dimmer auf maximum. Nun war es hell wie in einem Labor. Die deckenhohen Bücherwände und der schwere Eichentisch in der Mitte wirkten auch bei diesem Licht anheimelnd gemütlich. 
 
   Sienna hob den Gegenstand aus der Holzwolle und hielt ihn hoch, wie einst gottesfürchtige Menschen ihren Erstgeborenen dem Himmel darboten. Freude flutete ihren Körper. Geschafft.
 
   Sie hatte das Schwert Vlads gefunden, Vlad dem Pfähler, besser bekannt unter dem Namen Dracula.
 
   Das Schwert auf einem abgelegenen französischen Klosterfriedhof in einer Gruft zu finden, war keine schwierige Aufgabe gewesen. Sie hatte etwas Hilfe von ihrem Boss der E.M.L.-Einsatztruppe, dem Erzengel Gabriel. Kein Geringerer als er selbst hatte darüber gewacht und ihr den heißen Tipp gegeben. 
 
   Dennoch machte der Besitz sie stolz. Generationen hatten danach gesucht. Ihr war klar, dass sie es nicht behalten konnte. Das wertvolle Objekt sollte seine kurz aufflackernde und schnell vergessene Publicity bekommen, denn sie hatte es ganz offiziell für das Auktionshaus wiederbeschafft, und würde letztendlich in der Sammlung eines privaten Investors weiterhin gut aufgehoben sein. Hinter Schloss und Riegel, unerreichbar für die Mächte des Bösen. Die Legende besagte, wer das Schwert zum Kampfe führe, sei unbesiegbar. Viele Legenden waren nichts weiter als das. Doch dieses Mal entsprach der Mythos der Wahrheit. Vlad der Pfähler hatte es für seine Zwecke genutzt und im Verlauf der Geschichte tauchte es immer wieder in der Hand eines Tyrannen auf. Nicht auszudenken, für welche Schrecken es heute herhalten müsste, in der Welt der Terroristen und Nuklearbedrohung. Falls diese, bislang nur Geheimbünden bekannte Legende, sich unter den Menschen herumsprechen würde. Dann wäre sie als Lichtarbeiter, im Volksmund Engel genannt, mit Überstunden gesegnet.
 
   Siennas Telefon klingelte. Irgendwo unter ihren Unterlagen musste das Smartphone sein, das enthusiastisch Robbie Williams’ „Angels“ spielte. Gabriel hatte sich diesen Scherz erlaubt.
 
   Sie fand es unter der Holzwolle. 
 
   „Wolf“, sagte sie.
 
   „Hallo Sienna. Hast du es?“
 
   Der Auktionsleiter von Pierce & Jones, Bill Samson. Die Präsentation des Schwertes sollte morgen die Sensation der Auktion sein, mit Presse, VIP’s, Interviews, Fernsehen und allem drum und dran. Man munkelte, dass Elton John persönlich auftauchen wolle. Ein fleißiger Sammler von Antiquitäten. Bill war entsprechend nervös. Schon seit zwei Wochen.
 
   „Natürlich habe ich es, beruhige dich, Bill. Du wirst deinen Blutdruck durch deine Schädeldecke jagen, wenn du so weitermachst.“
 
   Ein Stöhnen auf der anderen Seite. „Ist es so schön, wie du versprochen hast?“
 
   „Noch schöner. Es trägt einen großen Saphir auf dem vergoldeten Kreuzgriff, ist blank und unversehrt, voller graziler Gravuren auf der Klinge, und wird ein Vermögen einbringen.“
 
   Bill schwieg.
 
   „Bill?“
 
   „Ich kann es noch gar nicht fassen. Und es handelt sich tatsächlich um das Schwert des Grafen Dracula aus dem 15. Jahrhundert?“
 
   „Nur, wenn man an den glauben will. Diesen Titel erhielt Vlad III. Draculea erst später, nach seinem Tod.“
 
   „Kein Wunder, schließlich war er ein Untoter.“
 
   Sienna ließ sich auf einen Stuhl fallen, stellte den Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb die schmale Stelle zwischen ihren Augen. Die Reise, die Aufregung und nun Bill. Das alles war ermüdend. Auch Engel mussten ihren menschlichen Körper regelmäßig schlafen legen.
 
   „Das ist doch nur eine Legende,“ erklärte sie ihm zum x-ten Mal. „Es gibt keine Untoten, glaub mir.“ Nur Engel und Dämonen, ein paar Geister, einige seelenlose Hüllen im Ätherraum, genannt Poltergeister … aber darüber wollte sie ihn jetzt lieber nicht informieren. 
 
   „Schade. Ist so schön gruselig.“
 
   „Wegen des Gruselfaktors wird morgen auch die Hölle los sein, im Auktionshaus. Gönn mir eine Pause, ja? Wir sehen uns morgen früh.“
 
   „Warte! Soll ich das Schwert abholen lassen? Oder glaubst du es ist bei dir sicher?“
 
   „Du weißt doch, dass mein Haus einer Festung gleicht, bei all dem was ich im Keller sammle. Und es ist sicherer, wenn ich es wie einen Regenschirm ganz offen auf dem Beifahrersitz meines Autos transportiere, als wenn ihr mir ein gepanzertes Fahrzeug schickt. Das Ding zieht Verbrecher magisch an, führt sie im Schlepptau, sozusagen.“
 
   „Stimmt. Okay. Dann wünsche ich dir noch einen entspannten Abend.“
 
   „Ich dir auch. Denk an deinen Blutdruck und lass dich von Helen verwöhnen. Es besteht wirklich kein Grund zur Sorge.“
 
   Er versprach es und sie verabschiedeten sich. Sienna schaltete das Smartphone aus und legte es auf den Tisch. Himmlische Ruhe herrschte. Das gut isolierte Haus, bestehend aus dicken Steinwänden, ließ bei geschlossenen Fenstern keinen Straßenlärm eindringen. Sie nannte es ihr kleines Schloss, mitten in London, nahe der Themse. Normalerweise lebte sie in Deutschland, in der Nähe von München, wo sie ein herrschaftliches Haus an einem kleinen See besaß. Doch mehr und mehr verbrachte sie ihre Zeit in London, wo sich die meisten ihrer gesammelten Schätze und Bücher befanden. 
 
   Sie drehte das Schwert in den Händen und versank gedanklich in dessen Geschichte. Wer erschuf dieses Meisterwerk? Gabriel wusste es, er wusste mehr als das Internet und jede Enzyklopädie zusammen, doch aus unerfindlichen Gründen rückte er nicht damit heraus. Vielleicht konnte sie ihn bei einem Stück Sahnetorte zum Sprechen bringen. Der alte Engel hatte eine Schwäche für Süßes. 
 
   Sie legte das Schwert in einen Waffenkoffer. Nachdem sie es noch eine Weile bewundert und ihren Wein ausgetrunken hatte, beschloss sie, schlafen zu gehen. 
 
   Eine Bewegung im Augenwinkel ließ sie innehalten. 
 
   Die feinen Härchen ihres menschlichen Körpers stellten sich auf, ihr Pulsschlag erhöhte sich und die Wurzeln ihrer Locken vibrierten. Obwohl nur wenig existierte, das ihr Angst machte, reagierte ihr Nervensystem menschlich und stieß Adrenalin aus. Mit etwas Konzentration brachte sie die Symptome unter Kontrolle, doch zunächst wurde sie davon überrollt.
 
   Sie war allein im Haus und besaß weder Katzen noch andere Haustiere. Dennoch hatte sie vor der Bücherwand zu ihrer Rechten eine Bewegung wahrgenommen. 
 
   Unmöglich. 
 
   Sie näherte sich der schweren Holztür der Bibliothek, die halb offen stand. Hatte sie die Tür nicht vorhin zugemacht? Erneut bekam sie eine Gänsehaut. Ihr gutes Gespür für Gefahr meldete, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber was ging hier vor?
 
   Langsam durchschritt sie den Raum. Mit einer Hand fuhr sie die Bücherwand entlang, während ihr Blick in der grellen Beleuchtung auf keine dunklen Schatten traf. Alles war bis in die Ecken sichtbar. 
 
   Hatte sich ein Geist in die Bibliothek verirrt? 
 
   Unwahrscheinlich.
 
   Ab und zu kam es vor, dass ein Wesen aus der spirituellen Welt von ihrem strahlenden Engelslicht angezogen wurde, doch lange hielten sie dessen Intensität nicht aus und verschwanden wieder. Aber Geister fühlten sich anders an. Sie hatten eine andere Schwingungsqualität. Alles deutete auf einen Eindringling, der einen materiellen Körper besaß. Ein Mensch. Ein menschliches Wesen befand sich in diesem Raum.
 
   Weshalb sah sie dann niemanden?
 
   Irritiert lehnte sie sich gegen die Bücherwand und ließ ihren Blick durch den Raum wandern. Vielleicht war sie lediglich übermüdet und litt unter Einbildungen.
 
   Ein leichter Wind strich über ihre Wange. Sie zuckte zurück. 
 
   Sämtliche Fenster waren geschlossen. Wieder traf der Wind ihre Haut und im nächsten Moment wurde sie gepackt und auf den Tisch geworfen. Mit einem Ruck verließ die Atemluft ihren Körper. Mühsam versuchte sie, ihre Lungen zu füllen. 
 
   Über ihr lag ein Mann ganz in schwarz, wie ein Einbrecher, nur die Mühe einer Gesichtsmaske hatte er sich nicht gemacht. Seltsam. Er hielt ihre Handgelenke auf den Tisch gepresst und starrte sie an. Smaragdgrüne Augen unter dichten dunklen Wimpern, ein verhärtetes Gesicht mit kantigen Zügen, um die dreißig.
 
   „Sie tun mir weh! Ich kann kaum atmen!“
 
   Der Mann verlagerte sein Gewicht ein wenig. „Wenn Sie versprechen, nicht hysterisch zu werden, werde ich Sie loslassen.“
 
   Sienna nickte. Wut und Unbehagen brachten sie durcheinander. Seine Stimme klang ruhig und tief und völlig emotionslos. Sie richtete sich auf und stand ihm dicht gegenüber. Mehr Abstand ließ er nicht zu. Er folgte jeder ihrer Bewegungen.
 
   „Wie sind Sie reingekommen?“
 
   „Ich habe meine Methoden. Wo ist das Schwert?“
 
   „Welches Schwert?“
 
   Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem Lächeln, was seine harten Züge weicher machte und ihn insgesamt sehr attraktiv. Ein warmes Gefühl in ihrer Brust machte sich breit.
 
   Das war wohl das Allerletzte! Seit wann hatte sie Sympathien für Verbrecher?
 
   „Sehr amüsant, Lady, sehr amüsant.“ Er sprach ein aristokratisches Britisch, was so gar nicht zu seinem rüden Verhalten passen wollte.
 
   „Man sagt mir nach, dann und wann geistreich zu sein“, konterte Sienna.
 
   Was fiel dem arroganten Kerl ein, einfach so hier einzudringen, sämtlichen Alarmvorrichtungen zum Trotz? 
 
   Das unwiderstehliche Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Auch nicht besser. Ihr wurde noch heißer. „Ich würde gern noch ein wenig plaudern, aber leider habe ich es eilig.“ Er blickte den Tisch entlang und blieb an dem Waffenkoffer hängen. „Nehmen wir doch einfach das hier.“
 
   Sienna wollte Einspruch erheben, aber er war schneller.
 
   „Bedauerlicherweise muss ich Sie jetzt töten.“ Echtes Bedauern lag nicht in seinem Tonfall. 
 
   „Ist das nicht ein bisschen zu abgedroschen?“ Noch immer ruhte das Schwert am anderen Ende des Tisches. Sienna leckte über ihre Lippen, was der Mann ohne versteckte Faszination beobachtete. „Sie müssen mich töten?“
 
   Er nickte. „Klischee hin oder her. Sie wissen zu viel.“
 
   „Das ist in der Tat bedauerlich. Ich hatte morgen noch etwas vor.“
 
   Wieder entlockte ihm das ein Lachen, welches Bewegung in seine ansonsten statuenhafte Gestalt brachte. Atmete dieser Mensch überhaupt?
 
   „Ich bewundere Ihren Mut, Lady, aufrichtig. Leider werden wir keine Gelegenheit haben, unsere interessante Bekanntschaft zu vertiefen.“
 
   Er trat einen Schritt auf sie zu und Sienna machte synchron einen Schritt rückwärts. „Moment mal, von irgendwas vertiefen war sowieso keine Rede.“
 
   Seine grünen Augen schienen noch grüner zu werden, noch schimmernder, noch schöner. Unter anderen Umständen hätte sie gern eine Weile verträumt hineingeschaut. 
 
   Seine Bewegungen erstarrten, er wurde zu einem Bildhauerobjekt. 
 
   Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie in einer Art hypnotischem Blick fest im Griff. Sie versuchte, sich zu bewegen, zu entkommen, zu schreien, zu rennen, sich zu wehren, aber nichts ging mehr. Zu spät. Sie saß in der Falle. Wie aus Blei gegossen stand sie da und ließ alles über sich ergehen.
 
   Ihr Schluckreflex aktivierte sich, doch ihre Kehle gehorchte nicht. Es kam nicht mehr genug Sauerstoff in ihre Lungen. 
 
   Ein Windstoß traf sie beide. 
 
   Der Hypnotiseur drehte seinen Kopf zur Seite, wo das Schwert lag, und Sienna konnte wieder atmen. Etwas lenkte seine Konzentration auf sie ab. 
 
   „Fuck“, presste er zwischen den Zähnen hervor. 
 
   Sie sammelte ihre Kräfte und schickte sich an, zu verschwinden, doch schon starrte er wieder in ihre Augen. Sie hatte nicht aufgepasst und saß erneut in der Falle seines Blickes.
 
   Panik stellte sich ein, Hitze explodierte in ihrem Kopf und auf ihrem Brustkorb lag ein Felsen. Ihr Körper wollte nicht sterben, doch sie spürte, was gnadenlos geschah. Ihr Herz arbeitete nicht korrekt. Es setzte aus, flimmerte, schlug doppelt und dreimal, wo es sonst nur ein Mal schlug, was sie zum Husten brachte. Todesangst drohte, ihr den Verstand zu rauben. Das Blut rauschte in ihren Ohren wie das Getöse unter einem Wasserfall und Schweiß brach aus. Ich werde ersticken, dachte sie, weil mein Herz gleich nicht mehr schlägt und keinen Sauerstoff mehr pumpt. Sie starrte in diese grünen Augen, die das mit ihr machen konnten, und hatte dem nichts entgegen zu setzen. Absolut nichts. 
 
   Wie konnte ihr das passieren?
 
   Wieso war sie machtlos dagegen?
 
   Gegen Hypnose war sie immun! 
 
   In all den Jahren ihrer körperlichen Existenz hatte sie den menschlichen Tod noch nie erleben müssen. Es fühlte sich entsetzlich an. Entsetzlich hilflos.
 
   Verstört und keuchend schloss sie für einen Moment die Augen gegen den Schwindel, merkte, wie ihre Knie einbrachen und sie auf dem Parkettboden aufschlug. Sie blinzelte, Tränen liefen über ihre Wangen, während der mysteriöse Eindringling nicht den Blick von ihr nahm, sie aber ansonsten nicht einmal berührte. 
 
   Wie, zum Himmel, konnte das sein? 
 
   Sie krümmte sich, versuchte, mit ihrem Willen ihr Herz wieder in Gang zu setzen. Doch es half alles nichts. 
 
   Sie starb.
 
    
 
   *
 
    
 
   Julian hatte seine Fähigkeit benutzt, sich lautlos und blitzschnell von einem Ort zu entfernen. Die Frau getötet zu haben, fühlte sich seltsam falsch an. 
 
   Etwas in ihren bizarr blauen Augen hatte ihn zögern lassen. 
 
   Für einen irritierenden Moment war er hineingesogen worden, in ihre blauen Tiefen, und hatte sich konzentrieren müssen, ihrem Sog loszukommen. Es hatte sich nicht so angefühlt, als tat sie dies absichtlich, so wie er selbst es praktizierte. Ruhig, klar und weise, nein, eher frappierend allwissend war ihr Blick gewesen, als habe er in die Abgründe der Ewigkeit geblickt. 
 
   Es hatte ihm einen Schauder über den Rücken gejagt. Das erlebte er nicht oft. 
 
   Nicht nur ihre Furchtlosigkeit beeindruckte ihn, sondern ihr ganzes Auftreten. Ein innerlich stärkerer Mensch war ihm noch nie begegnet. 
 
   Wieso hatte sie keine Angst gezeigt?
 
   Er konnte Angst wittern wie ein Tier. Diese Frau hatte keinen Angstschweiß verströmt, sie hatte gerochen wie … Vanille. Erst als sie spürte, dass es mit ihr zu Ende ging, kam bei ihm eine Welle an, die aber ebenfalls nichts mit Angst zu tun hatte. Es war … Wut! Sie hatte sich darüber geärgert, sterben zu müssen.
 
   Wie überaus seltsam.
 
   Außerdem war sie eine Schönheit gewesen, hatte schulterlange dunkelbraune Naturlocken, faszinierende große Augen, die leicht schräg standen und eine entzückende Figur mit Brüsten, die genau in seine Hände passen würden. Ihr Anblick hatte ihm zu einer spontanen Erektion verholfen. Nicht, dass er dafür viel Hilfe bräuchte.
 
   Schade um sie.
 
   Aber das Schwert und dessen Geheimnis waren wichtiger als ein einzelner Mensch. Obwohl es ihm widerstrebte, zu töten, kannte er seine Pflicht und führte sie mit soldatischer Beharrlichkeit aus. Doch zum ersten Mal empfand er Mitleid für ein Opfer, das gebracht werden musste, koste es was es wolle. 
 
   Auf der Straße wurden seine Gedanken von der Tatsache abgelenkt, dass der Bastard, der ihm das Schwert vor der Nase weggeschnappt hatte, während er damit beschäftigt war, sich über diese Frau zu wundern, damit spurlos verschwunden war. Er zog einen Mundwinkel nach oben, angewidert von dessen Geruch, der noch über der Straße hing. Nur verfolgen konnte er das ihm gut bekannte Designer-Herrenparfüm nicht. Alles wies darauf hin, dass der Dieb mit einem Auto abgehauen war. Verdammt! 
 
   Schon wieder hatte Ashton ihn reingelegt.
 
   Ein letzter Blick auf die Fenster der exklusiven Villa, hinter denen nun eine tote Schönheit lag. 
 
   Ganz umsonst war sie nicht gestorben. Hätte er es nicht getan, hätte Ashton sie erledigt. 
 
   Trotzdem – ein Jammer.
 
   Er ließ die Arme sinken, resignierte vor sich selbst. Was war nur los mit ihm in letzter Zeit? 
 
   Innerlich ausgebrannt und geistig erschöpft hielt er eines der schwarzen Londoner Taxen an, um nach Hause zu kommen. Zu Fuß, beziehungsweise per metaphysischer Fortbewegung, wäre er in einer Minute dort gewesen, doch er brauchte Zeit zum Nachdenken und genoss die Fahrt in dem altertümlichen Gefährt. In den letzten hundert Jahren hatte die Menschheit einen erschreckenden Entwicklungsschritt getan. Kaum konnte man mit all den neuen Techniken mithalten. Deshalb durfte er sich nicht zurückziehen, in seinem Domizil vergraben und vor sich hin dösen. Es gab keine Sicherheit mehr. Er musste sich unter sie mischen, damit er nichts verpasste, das ihm gefährlich werden könnte. Schon jetzt könnten sie durch Blutproben oder DNA-Tests feststellen, dass er anders war. Und anders sein war heute gefährlicher als je zuvor, zog im Zeitalter von Fernsehen und Internet mehr Aufmerksamkeit auf sich, als er abwehren konnte. 
 
   Er hätte die tapfere Schönheit gern gebissen.
 
   Das sanft pulsierende Blut unter ihrer makellosen Haut war eine intensive Versuchung. Ähnlich dem Drang, in frischem Schnee die ersten Spuren hinterlassen zu wollen, konnte er schimmernder, reiner Haut nur schwer widerstehen. 
 
   Er war jedoch kein Idiot, seinen Instinkten hilflos ausgeliefert. Bissspuren am Hals des Opfers hätten der Presse gerade noch gefehlt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sienna erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Wie aus einem langen Schlaf voller nicht enden wollender Albträume, an die man sich nicht erinnern kann, deren dunkle Schatten aber noch immer auf das Gemüt drücken, erhob sie sich mit zitternden Gliedmaßen. Die Gewaltanwendung an ihren körperlichen Systemen hatte Spuren hinterlassen. Sie fasste sich ans Herz. Alles normal. Es schlug wie zuvor, gleichmäßig und gesund.
 
   Ihre Gedanken kreisten um den rätselhaften Fremden. Wie war ihm das möglich gewesen? Um einen Menschen unter Hypnose zum Herzstillstand zu bringen, musste man enorme Kräfte besitzen. Das zentrale Nervensystem ließ es nicht bis zum Tod kommen. Man erwacht aus der Hypnose noch bevor es gefährlich wird. 
 
   Warum war sie nicht erwacht? 
 
   Sie war nicht einmal richtig weggetreten gewesen. Ihr Verstand hatte alles im Wachzustand erlebt. Aber weshalb hatte sie dann nicht einfach davonspazieren können? 
 
   Hypnose war die falsche Bezeichnung. Es war mehr eine Lähmung, die sie ergriffen hatte. Eine, die bis zum Herz vorgedrungen war. 
 
   Sienna schüttelte sich vor Ekel. Welch scheußlicher Gedanke. Welch grauenhafte Macht in der Hand eines Individuums. Dieses Mal hatte sich Gabriels Gegenspieler aber etwas wirklich fieses ausgedacht. Wie sollte sie die Menschen davor beschützen, wenn sie selbst machtlos dagegen war?
 
   Sie schwankte in die Küche, wie mit Schwermetallen in den Beinen, und setzte Kaffee auf. 
 
   Warum wusste sie nichts von dessen Existenz? Gabriel, der sich oft genug mit der Schattenseite des Daseins zum Tee traf, hätte sie längst davon informieren sollen. 
 
   Nun war das Schwert in Händen dieses eiskalten Killers. Und nur, weil man vergessen hatte, ihr ein Memo zu schicken. Sie hätte vorbereitet gewesen sein müssen. Wie, wusste sie zwar nicht, aber ihr wäre schon etwas eingefallen. Zumindest wollte ihre positive Lebenseinstellung dies glauben.
 
   Sie zog die Glaskanne von der Wärmeplatte und goss sich Kaffee ein, noch bevor der gesamte Inhalt durchgelaufen war. Das Koffein sollte ihrem lädierten Körper auf die Sprünge helfen. Als sie den Porzellanbecher zum zweiten Mal füllen wollte, klingelte es an der Haustür.
 
   Der kleine Überwachungsmonitor neben der Küchentür zeigte ein gelangweiltes Gesicht und eine Polizeiuniform darunter.
 
   Was, zum Deibel, war jetzt schon wieder geschehen? 
 
   Im Geiste sah sie Gabriel angewidert seine Mimik verziehen, ob der Erwähnung des Namens der dunklen Mächte. Getreu dem Motto: Gedanken füttern materielle Erscheinungen und lassen sie so erst entstehen, bat er seine Truppen darum, der anderen Seite nicht auch noch Energie zu überlassen, indem man sie herbeisprach.
 
   Doch im Moment war ihr das einerlei. Sauer war sie, wütend auf den mysteriösen Eindringling, dem sie diese Kopfschmerzen zu verdanken hatte. 
 
   Man hatte sie umgebracht! 
 
   Die meisten Leute reagieren ungehalten auf so etwas. 
 
   Sie öffnete einem Inspektor und dessen jüngerem Kollegen die mit kunstvoll gravierten Glaseinsätzen verzierte Haustür. Der Männer Blicke wanderten unverhohlen über ihre körperliche Erscheinung. Nervös fuhr sie sich durch die Locken. Höchstwahrscheinlich machte sie den Eindruck, in ihren Kleidern übernachtet zu haben. Was durchaus der Wahrheit entsprach. Noch dazu war das Parkett in der Bibliothek nicht besonders kuschelig. Sie spürte ihren ganzen Körper – Knochen für Knochen.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie die beiden Herren, die sich noch immer mit der optischen Leibesvisitation Zeit ließen.
 
   Der Ältere räusperte sich. „Inspektor Taylor. Guten Tag. Das hier ist mein Kollege Winter. Sienna Wolf, nehme ich an?“
 
   Alle nickten sich gegenseitig zu. Sienna ließ ihren Blick fragend aussehen.
 
   „Dürfen wir reinkommen?“
 
   „Wenn es denn sein muss. Ich bin aber nicht auf Besuch eingestellt.“
 
   Der Mann zog seine ergrauenden Augenbrauen zusammen. „Das ist nie jemand, Madam.“
 
   Sie konnte sich der Polizei nicht anvertrauen. Dieser Mörder hatte unglaubliche Kräfte und würde mit der Polizei spielend fertig werden. Noch mehr Menschen würden sterben. Sie stand vorerst allein da, bis sie mehr wusste. Auch würde ihr niemand glauben, ermordet worden zu sein. Sie trug nicht mal sichtbare Spuren eines Kampfes an ihrem Körper. Keine Würgemale, nichts Vorzeigbares. Warum hatte sie nicht gleich gestern Abend die Polizei gerufen? Sie hatte bewusstlos auf dem Boden gelegen? Die ganze Nacht? Und nicht einmal eine Beule davongetragen? Ein lächerliches Alibi.
 
   „Das ist kein Kaffeebesuch, Ms. Wolf. Wir ermitteln in einer Einbruchsache.“
 
   Noch bevor sie etwas sagen konnte, traten die Herren an ihr vorbei und blieben hinter ihr stehen, auf eine Wegbeschreibung wartend.
 
   „Dann gehen wir am besten ins Wohnzimmer“, sagte sie und deutete auf eine Tür. 
 
   Taylor ging voran, öffnete die Tür und blieb abrupt stehen. „Aha“, sagte er.
 
   Sienna drängte sich an ihm vorbei. „Was zur … meinen Sie damit?“
 
   Sie schnappte nach Luft. Das Wohnzimmer lag in Trümmern. 
 
   Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. Glücklicherweise waren keine der wertvollen antiken Möbel zerstört worden. Lediglich die Inhalte der Regale und Schränke lagen malerisch auf dem Boden und der Couch verteilt. Fotoalben, Zeitschriften, CDs, alles, was ein Mensch gemeinhin im Wohnzimmer aufbewahrt. 
 
   „Sie hatten das noch nicht entdeckt?“, fragte Taylor. 
 
   Sienna konnte die Skepsis in seiner Stimme nachvollziehen. „Nein. Ich habe heute lange geschlafen und war bisher nur in der Küche.“
 
   „Und im Schlafzimmer.“
 
   „Nein. Äh … ja, natürlich.“
 
   „Vielleicht auch im Bad“, schlug Winter vor.
 
   „Dort auch, kurz“, gab sie zu und lächelte schwach.
 
   Taylor und Winter tauschten einen Blick aus. Verdammt. Sie hatte sich verdächtig gemacht. Aber weshalb eigentlich? Immerhin war sie es, deren Wohnung durchsucht worden war und die ermordet wurde.
 
   „Woher wissen Sie überhaupt, dass meine Wohnung durchsucht wurde, wenn ich es noch nicht einmal weiß?“
 
   Langsam kam Verwirrung in die Sache. 
 
   Taylor kratzte sich am Kopf und rückte seine Polizistenmütze zurecht. „Das wussten wir nicht, Madam. Wir sind hier, weil es bei Pierce & Jones genauso aussieht wie in Ihrem Wohnzimmer.“
 
   Siennas Kiefer klappte auf und zu. Sie durfte sich jetzt nicht verplappern. „Und wie erklären Sie sich das?“
 
   „Jemand hat etwas gesucht“, warf Winter hilfreich ein. 
 
   Dafür erntete er einen missbilligenden Blick von seinem Chef. Sienna durchschaute die Dynamik zwischen den beiden. Ihr geschulter Blick für die menschliche Psyche erkannte einen dominanten Chef, für den der schüchterne Beamte kein Gegengewicht darstellte. Winter musste sich aus diesem Team lösen, oder er würde für immer in Taylors Schatten stehen, vor sich hin welken und seine Intelligenz auf nur drei Zylindern takten lassen. 
 
   Taylor fuhr mit den Erklärungen fort. „Bei Pierce & Jones wurde nichts gestohlen. Sie sollten nachsehen, ob Sie das auch behaupten können, Madam.“ Sienna nickte, sah ihm aber weiterhin auffordernd ins Gesicht. Erst wollte sie die ganze Geschichte hören. „Es wurde zwar nichts gestohlen, aber alles auf den Kopf gestellt. Das Büro komplett verwüstet, der Ausstellungsraum ebenfalls. Die Leute da laufen rum wie Hühner ohne Köpfe. Die haben immerzu etwas von einem Schwert geredet, das heute präsentiert werden soll. Dann hat Bill Samson uns zu Ihnen geschickt. Er wollte sichergehen, dass Sie das Schwert noch haben.“
 
   Schweigen breitete sich aus. 
 
   Sienna spürte einen dünnen Faden Schweiß ihre Wirbelsäule entlang laufen. Es kitzelte. Das Schwert! Sie hatte es über ihren Tod völlig vergessen. Der Kerl hatte es gestohlen. Sie holte tief Luft. „Es ist in der Bibliothek. Jedenfalls war es gestern Abend noch dort. Dann bin ich schlafen gegangen.“
 
   Sie wich den Blicken von Sherlock Holmes und Mr. Watson aus und führte sie in die Bibliothek.
 
   Dort war alles normal, nichts verwüstet. Der lange Tisch war leer. Sienna testete ihr schauspielerisches Talent. Sie schrie auf, legte ihre Hände auf die Wangen und hoffte, sie würde es nicht übertreiben und wie eine theatralische Darstellerin aus einem alten Stummfilm wirken. Dann deutete sie auf den Tisch.
 
   „Dort hatte ich es liegen! Da hinten steht noch der Koffer dafür! Jemand hat das Schwert gestohlen!“
 
   „Beruhigen Sie sich, Madam“, schlug Taylor vor. „Sind Sie ganz sicher?“
 
   Sie nickte, noch immer fassungslos. „Man hat mich in meinem eigenen Haus des Nachts bestohlen. Wie sind die nur an meiner Alarmanlage vorbeigekommen?“ Das hätte sie in der Tat gern gewusst.
 
   „Wir werden ein paar Leute schicken, die alles austesten. Mal sehen was sie finden.“
 
   Sienna nickte erneut. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte sich das unmöglich gefallen lassen. Niemand tötete sie ungestraft und bestahl sie auch noch. Sie würde den Kerl finden. 
 
   Aber als Erstes musste sie unter die Dusche und zu Bill. Dort fand heute der Empfang statt, mit oder ohne das Schwert, und sie musste dabei sein.
 
   „Dann geh ich das mal erledigen“, sagte Winter und ging hinaus zum Streifenwagen, um das Funkgerät zu bedienen. 
 
   Taylor sah sich inzwischen in der Bibliothek genauer um. 
 
   „Darf ich solange unter die Dusche?“, fragte sie ihn. 
 
   Er sah auf, nickte, und widmete sich dann wieder interessiert ihrer Sammlung antiker Bücher.
 
   Sienna erledigte ihre Badezimmertoilette in Rekordzeit, zog einen engen schwarzen Rock an, Nylonstrümpfe und ein rotes, schulterfreies Top. Das Haar bürstete sie aus, warf es zurück und ließ es lufttrocknen. Es würde ihr eine schöne Löwenmähne verpassen. Sie hatte sich geweigert, als kitschiger goldener Rauschgoldengel auf Erden zu wandeln und deshalb um eine dunkle Haarfarbe gebeten. Sie legte Make-up in der richtigen Stärke für einen Presse- und Promi-Empfang auf und zog hohe Schuhe an. 
 
   Nicht im Entferntesten ähnelte sie nun einem Engel, aber heute war das auch nicht gefragt.
 
   Als sie aus dem Bad kam, stieß sie mit einer Frau zusammen. Eine rassige Person, vielleicht spanischer Herkunft, mit feuerroten Lippen und großen dunklen Augen. Selbst in der unvorteilhaften Polizeiuniform war sie eine sündige Verführung für jeden Mann. Und das war eine Kunst.
 
   „Verzeihung“, hauchte sie und berührte Sienna flüchtig an der Stirn. 
 
   Was, zum …? 
 
   Für eine Sekunde war Sienna von grellem Licht geblendet. War die Presse mit den Blitzlichtern etwa schon da? Was hatten die in ihrem Haus zu suchen? 
 
   Die Frau war wie vom Fußboden verschluckt, aber jede Menge Polizisten liefen herum, einer von ihnen mit einer Digitalkamera ausgestattet. Das musste es gewesen sein. Sie machten Fotos vom Tatort. Sienna hielt einen vorbeihastenden Bobby am Arm fest.
 
   „Wo ist die Frau, die eben mit mir gesprochen hat?“
 
   „Welche Frau?“
 
   „Ihre scharfe Kollegin. Die Schwarzhaarige mit der tollen Figur. Die können Sie doch nicht übersehen haben. Vor einer Sekunde stand sie noch vor mir und nun ist sie verschwunden.“
 
   Der Mann runzelte die Stirn. „Wir haben heute keine Frau bei uns, Madam. Schon gar nicht so eine.“
 
   Er grinste schief und sie ließ ihn weitergehen. Hatte sie sich die Frau eingebildet? Vielleicht stand sie noch immer unter Schock und halluzinierte.
 
   „Ms. Wolf, könnten Sie bitte mal herkommen?“, rief Taylor aus der Bibliothek.
 
   Sienna trat auf ihn zu.
 
   „Das ist also der Koffer, in dem das Schwert lag?“
 
   Sie nickte.
 
   „Hm. Schlechte Nachrichten. Keine Fingerabdrücke. Nirgends.“
 
   Nicht, dass sie damit gerechnet hätte, dass der Kerl es ihnen so einfach machen würde. „Nun ja, das mit den Handschuhen lernt jedes Kind durch Fernsehkrimis“, sagte sie. 
 
   Das Polizistenteam stimmte zu und die Männer diskutierten im Hinausgehen wie leicht es heutzutage sei, einen Sprengsatz selbst zu basteln. Man müsse nur bestimmte Suchworte im Internet eingeben, wie bei der Suche nach einem Rezept für Kidney Pie. Einer von ihnen behauptete, das Informationszeitalter sei scheiße. Sienna neigte manchmal dazu, ihm recht zu geben. Früher waren die Dinge überschaubarer.
 
   „Wir sind noch nicht ganz fertig, Ms. Wolf“, sagte Taylor. „Sie haben sicher Verständnis, dass meine Leute das Haus durchsuchen müssen?“
 
   „Natürlich. Aber ich muss zu Pierce & Jones. Man erwartet mich. Ziehen Sie einfach nachher die Tür hinter sich zu.“
 
   „Selbstverständlich. Wir werden nichts verwüsten, keine Sorge. Es ist reine Routine. Vielleicht können Sie später zur Wache kommen, um Ihre Aussage zu machen? Angaben zu dem gestohlenen Gegenstand? Fotos davon?“ 
 
   Natürlich. Nun war sie eine Verdächtige. Sie könnte versuchen, ihr eigenes Schwert zu stehlen und die Versicherung zu kassieren. Dass besagter Gegenstand gar nicht versichert war, würde sie entlasten, doch für Details hatte sie jetzt keine Zeit. Die Polizei würde ihre Arbeit tun, nichts finden und wieder eine offene Akte mehr haben. 
 
   „Und ich darf Sie bitten, vorerst nicht die Stadt zu verlassen.“
 
   Auch das hatte sie erwartet. 
 
   Sie musste den Dieb finden.
 
    
 
   Bill Samson schenkte sich einen doppelten Whisky ein. Sein Nervenkostüm hatte die Stärke eines Spinnenetzes, doch es war ebenso elastisch. 
 
   „Du musst dich beim Sektempfang sehen lassen, Bill.“
 
   Er kippte den Alkohol ab. „Nur noch einen Moment. Bis meine Hände nicht mehr zittern.“
 
   Sienna legte eine Hand auf seine Schulter. Im Büro war es düster, durch die halb heruntergelassenen Innen-Jalousien drang das trübe englische Regenwetterlicht nur schüchtern in den Raum.
 
   „Beruhige dich. Mir ist nichts passiert und der Schaden hier ist auch gering. Ich werde das Schwert wiederfinden.“
 
   Seine Augen wurden größer. „Wie meinst du das? Du willst doch nicht etwa auf eigene Faust …? Lass das die Polizei machen.“
 
   Auch ihm konnte sie nicht die Wahrheit sagen. Er kannte sie als abenteuerliche Schatzsucherein, aber nicht als Dienerin des Lichts. In solchen Situationen fiel ihr auf, wie einsam ihr Job machte. Zwar hatte sie über die Jahrhunderte Beziehungen zu Menschen gehabt, zu Männern im Besonderen, aber nie etwas Ernstes, denn die Vorstellung, dass sie niemals alterte, hielt sie davon ab. Außerdem war sie nicht sicher, ob ihre Stellenbeschreibung romantische Liebe zuließ. Sie liebte alle Menschen, alle Kreaturen, gleichermaßen, sah auch im fiesesten Gesellen den guten Kern. Bisher hatte sich noch kein Mann als überdurchschnittlich liebenswert herausgestellt, oder so etwas wie alles verzehrende Leidenschaft in ihr hervorgerufen.
 
   Auch Bill als Mann brachte ihr Blut nicht zum Kochen. Obwohl er ausnehmend gut aussah. Dunkelblondes kurzes Haar, makellos geschnittenes Gesicht mit leicht femininen Zügen, ein Frauenmagnet vor dem Herrn. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass so manch reiche Dame nur wegen ihm zu den Auktionen erschien. Um an seinen zum Küssen einladenden Lippen zu hängen, während er mit samtweicher Stimme die Gebote herunter ratterte. Die einzigen Lippen jedoch, die Bill küsste, waren die seiner Frau Helen.
 
   „Okay. Ich werde nichts Gefährliches unternehmen, aber die Augen offen halten.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das jeglichen Widerspruch in ihm löschte. 
 
   Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich zur Tür. „Also dann. Stellen wir uns den Hyänen.“
 
    
 
   Im Foyer tummelten sich Presseleute und illustre Gäste. Bistrotische standen bereit, teure Häppchen, deren Zusammensetzung niemand erraten konnte, aber fantasievoll geformt, warteten auf manierlich ausgestreckte Finger kultivierter Menschen. Sienna griff nach einem Gebäck, das aussah wie ein amerikanischer Muffin und nach Pilzen schmeckte. Der Champagner floss kistenweise. Neben dem geplanten Schwert kam heute noch ein echter Chagall aus einer Privatsammlung zur Auktion, der ein bisschen in den Hintergrund geriet, weil man nur über das verschwundene Schwert des Grafen Dracula tuschelte. Sienna drehte sich um, als jemand sie ansprach.
 
   „Ms. Wolf, darf ich um ein kurzes Interview bitten?“
 
   Ein dickes Mikrophon wurde ihr unter die Nase gerammt. BBC News. Live. Sienna stellte sich in Positur, hoffte, die Reste der Champignonpastete strahlten nicht in Großaufnahme zwischen ihren Vorderzähnen, und lächelte fernsehtauglich.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Sie haben bei Pierce & Jones bereits eine stattliche Zahl von Antiquitäten zur Versteigerung angeboten. Darf ich fragen, wie Sie an die Objekte kommen?“
 
   Julian legte Fernbedienung und Füße auf den niedrigen Tisch vor ihm. Nach dieser Übertragung hatte er gesucht. Mal sehen, was sie dort über den Diebstahl und den Tod der Frau berichteten. 
 
   „Nun, ich bin eine Art Indiana Jones, wenn Sie den Vergleich erlauben.“
 
   Der Reporter lachte. 
 
   Julian nahm die Füße vom Tisch und setzte sich auf.
 
   Die Stimme der Frau kam ihm bekannt vor. Die Kamera schwenkte auf sie und präsentierte eine Totale. Rundliches Gesicht, junge Haut, kein einziges Fältchen. Weise Augen, lockige Haarmähne, selbstbewusstes Auftreten. Irritierend aquamarinblaue Augen. Julians Kopfhaut begann zu kribbeln.
 
   „Ich studiere alte Unterlagen und mache mich auf die Suche nach den Artefakten, die mit den alten Geschichten in Verbindung stehen. Manchmal habe ich Glück, das ist alles.“
 
   Nun stellten sich seine Nackenhaare auf. Was, zur dreimal verdammten Hölle …?
 
   „Aber diesmal scheint das Glück Sie verlassen zu haben. Draculas Schwert wurde gestohlen.“
 
   „Allerdings.“
 
   „Gott sei Dank ist Ihnen dabei nichts passiert.“
 
   Julian machte den Ton lauter. Sie war nicht tot. Sie stand bei Pierce & Jones, als sei nichts gewesen. Dabei hatte er genau gehört, wie ihr Blut zu fließen aufhörte, das Herz stehen blieb. Wie sie starb. Er hatte es gesehen. Als er ging, war sie tot. Ohne Zweifel. Er kannte den Tod wie einen Bruder.
 
   „Ja, darüber bin ich auch froh.“
 
   Wie hatte sie der Polizei den Überfall erklärt? Der Reporter sagte, ihr sei nichts passiert. Als ob sie niemandem von ihrem Beinahetod erzählt hätte. Weshalb verschwieg sie dieses nicht gerade unspektakuläre Detail? Hätte man sie wiederbelebt, läge sie jetzt noch im Krankenhaus. Außerdem hätten die Reporter davon berichtet, es ausgeschlachtet. Schatzjägerin von den Toten erwacht!
 
   Er rieb sich das Kinn. War diese Frau ihm bisher lediglich interessant und sexy erschienen, so war sie soeben zum Fokus seiner vollen Aufmerksamkeit avanciert.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sienna schlürfte einen Schluck Champagner. Ihr Magen war noch immer viel zu leer, sodass sie augenblicklich einen leichten Schwindel spürte. Sie kontrollierte das Symptom, brachte es zum verschwinden. Kleines Unwohlsein hatte sie im Griff. 
 
   Nur gegen das Sterben war sie machtlos. 
 
   Noch immer grübelte sie darüber nach. Gegen das nagende Hungergefühl nahm sie noch ein Häppchen. Es hatte die Form eines Hundewürstchens, oder mit wohlwollenderer Fantasie, die eines abgetrennten Fingers, der nach Basilikum schmeckt. 
 
   Ihr Blick schweifte über die Menschenmenge, die ausgelassen plauderte. 
 
   Plötzlich nahm sie die Gegenwart einer Person neben ihr wahr, wo eben noch leerer Raum gegähnt hatte. Ohne den Kopf zu bewegen wanderte ihr Blick nach links. Sie zuckte zusammen. Ein Mann im schwarzen Smoking schaute sie an, aus smaragdgrünen Augen. Sienna schluckte. 
 
   Ihr Mörder hatte den Nerv, hier neben ihr aufzutauchen. 
 
   Blitzschnell überlegte sie was sie tun sollte. Sie konnte ihn schlecht vor aller Augen als den Dieb ausdeuten. Der Tumult wäre chaotisch. Massenpanik kam ihr in den Sinn. Außerdem brannte sie darauf herauszufinden, wie er sie hatte töten können. Selbst Lichtarbeiter sind neugierig.
 
   Sein Lächeln konnte alles bedeuten. Der absurde Gedanke, dass es sich um Graf Dracula persönlich handelte, der sich sein Schwert zurückgeholt hatte, streifte durch ihr Gehirn und wurde sogleich von ihrem Verstand vernichtet. 
 
   Blödsinn. 
 
   Untote gab es nicht, soweit ihr bekannt war. Obwohl diesen Mann eine solche Aura umgab. Direkt aus einem Hollywoodfilm entsprungen.
 
   Warum war er zurückgekommen, nachdem er hatte was er wollte?
 
   Sie konnte nicht dagegen ankämpfen, fasziniert zu sein. Was für ein Wesen wandelte auf Erden mit solch gefährlichen psychischen Fähigkeiten? Und sie wusste nichts davon?
 
   Sie wandte sich ihm zu und wagte es, ihm erneut in diese Augen zu schauen, die ihm als Waffe dienten.
 
   Er schien den Hypnoseblick abgeschaltet zu haben. Dies waren die Augen eines ganz normalen Mannes. Eines gutaussehenden noch dazu. Falls hier eine Filmcrew anwesend war, würden sie ihn sicher bald für die Rolle eines unheimlichen, sexy Bösewichtes anheuern. Sienna entspannte sich und versuchte es mit Angriff ist die beste Verteidigung.
 
   „Ihnen ist schon klar, dass ich nur laut schreien muss?“
 
   Für einen Moment sah sie Überraschung in seinem Gesicht aufblitzen. Er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Diese eine Sekunde jedoch, war genug, um ihr zu verraten, dass er nicht damit gerechnet hatte, wiedererkannt zu werden. Erneut kam der Gedanke an Vampire in ihr hoch. Dracula hatte ihre Gedanken in festem Griff. Das verdammte Schwert war Schuld am Amoklaufen ihrer Fantasie.
 
   Der Legende nach hatten sie nicht nur einen Hypnoseblick, sondern konnten auch das Gedächtnis ihres Opfers löschen. Obwohl es keine Vampire gab, war sie gewillt, ihm diese Fähigkeit auch noch zuzugestehen. Warum sonst wäre er überrascht? 
 
   Ihr Interesse an ihm wuchs. Schon seit vielen Jahrhunderten hatte sie nicht mehr vor einem spannenden Rätsel gestanden. Alles zu wissen war auch nicht das non plus ultra.
 
   Gegen die Vampirtheorie sprach allerdings, dass es heller Tag war, und dass er sie nicht gebissen hatte.
 
   Seine Augen verengten sich ein wenig, während er seine Worte zu überlegen schien. Konnte es sein, dass er ebenso verblüfft von ihr war, wie sie von ihm? Immerhin lebte sie noch, womit er sicherlich nicht gerechnet hatte. Auch er versuchte, sie irgendwo einzuordnen, aber auch sie passte in keine Schublade.
 
   Ein interessantes Spiel. Dennoch konnte sie ihren Ärger nicht unterdrücken. Er war ein Mörder. Er hätte sie auf dem Gewissen, wäre sie ein Mensch gewesen. Und vielleicht war er zurückgekommen, um seine Tat zu wiederholen.
 
   „Und warum tun Sie es nicht?“, fragte er schließlich.
 
   Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich herauszureden, zu fragen, weshalb sie Grund zum Schreien hätte. 
 
   „Eine rhetorische Frage, nicht wahr?“, entgegnete sie. Er hob eine Augenbraue. Wieder erinnerte er sie an einen Hollywood-Dracula. Nur der Umhang fehlte. „Es wäre unklug, eine Massenpanik zu verursachen.“
 
   „Vorausschauend sind Sie auch noch. Ich bin beeindruckt. Unsterblich und intelligent. Eine gefährliche Mischung.“
 
   Er nahm ein Champagnerglas vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und leerte es zur Hälfte. So viel zur Vampirtheorie. Ihres Wissens nach pflegten Untote weder zu essen noch zu trinken. Jedenfalls keinen Champagner.
 
   „Unsterblich.“ Sie lachte. „Wie kommen Sie darauf? Ich habe mich erholt, das ist alles.“
 
   Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Sie konnte seine Haut riechen. Ein Mix aus Mann und Aftershave. Hatten Vampire überhaupt Bartwuchs?
 
   „Ich glaube wir sind über Täuschungsmanöver hinaus, schöne Lady. Ich weiß, dass sie tot waren. Ich mache keine Fehler.“
 
   Diese dunkle Stimme, der fokussierte Blick, als habe er alles auf der Welt vergessen, außer ihr. Sienna schluckte hart. Das erste Lebewesen auf Erden, dass es schaffte, sie zu gruseln und ihr gleichzeitig erregende Schauder durch den Körper zu jagen. Gott, wie pervers. Sie erwog doch nicht wirklich, mit ihrem Mörder in die Kissen springen zu wollen?
 
   Er zog sich wieder zurück und trank noch einen Schluck. Sienna nutzte die Zeit, sich unter Kontrolle zu bringen und ihn nicht nur wie ein verschreckter Mensch anzustarren, der Sprache beraubt. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.
 
   „Was wollen Sie noch von mir? Sie haben doch das verdammte Schwert.“
 
   Ihren Ärger zu schüren schien eine gute Idee. Es vertrieb das Unbehagen, das er ihr einflößte, gab ihr etwas von der gewohnten Sicherheit zurück und überdeckte ihre Wahrnehmung seines Sexappeals, der strahlte wie eine Tausendwattbirne.
 
   „Es stört meine Pläne, dass Sie noch am Leben sind“, meinte er leichthin.
 
   „Warum denn? Ich bin doch ganz harmlos“, stammelte sie, irritiert von so viel Arroganz gegenüber anderer Menschen Leben.
 
   Wieder kam er näher. Ihre Arme berührten sich, als er seine nächsten Worte flüsterte. Sie bekam eine Gänsehaut. „Sie sind nicht totzukriegen. Und das ist mehr als eine Metapher.“
 
   Er hatte sie durchschaut. Aus irgendeinem Grund war er ganz sicher, dass sie unsterblich war. Es wäre albern, weiterhin zu leugnen. „Und was sind Sie?“, wollte sie im Gegenzug wissen. Er lächelte mysteriös und schwieg. „Das ist unfair. Ich bestehe darauf, zu wissen, wie Sie das mit der Herzlähmung gemacht haben.“
 
   „Und ich muss wissen, weshalb Sie sich an jede verdammte Sekunde erinnern können.“ Er hatte den Satz gezischt, wie eine wütende Schlange. Sein Temperament schien mit ihm durchzugehen. Dennoch unschlagbar sexy, der Mann. Sie seufzte innerlich und schämte sich gleichzeitig wegen ihrer Lüsternheit.
 
   „Ein bisschen jähzornig heute, was?“
 
   Seine Augen funkelten und wurden noch grüner. Schnell schaute sie ihm auf die Stirn, bevor er wieder seinen Trick abziehen konnte.
 
    „Keine Sorge, ich werde Sie nicht in aller Öffentlichkeit angreifen.“
 
   Es klang als habe sie seinen Verstand beleidigt. „Ach, die mystischen Kräfte reichen wohl nicht aus, die Erinnerung von fünfzig Leuten zu löschen?“
 
   Er stöhnte auf. Sie schien seine Geduld zu strapazieren. „Ein Jammer, dass ich gegen Sie nichts unternehmen kann“, raunte er, mit einem Lächeln um die Lippen. Sein Zorn schien verraucht.
 
   „Dito.“
 
   Wieder verengten sich seine Augen. Hatte sie zu viel gesagt? Hatte sie unfreiwillig preisgegeben, dass sie mehr war als ein gewöhnlicher Mensch, der durch irgendeinen Umstand unsterblich war?
 
   „Was zur Hölle sind Sie?“, flüsterte er. Sinnlich, verrucht, dicht an ihrem Ohr.
 
   „Das verrate ich Ihnen vielleicht, wenn Sie mir sagen was Sie sind.“
 
   Sie starrten sich an wie Kampfhunde, bereit, übereinander herzufallen. Sienna atmete aufgeregt, während ihr Mörder zu Stein wurde. Nur in seinen Augen schien noch Leben zu herrschen.
 
   „Sienna! Meine Liebe, darf ich stören?“ Der Chef steuerte auf ihren Tisch zu. Andrew Wellington, leicht untersetzt und einen silbergrauen Haarkranz auf dem Kopf, reichte ihr die Hand. „Ein neuer Kunde möchte Sie kennenlernen. Darf ich Sie kurz entführen? Oh, Mr. Mountbatten, schön Sie wiederzusehen.“
 
   Siennas Kinn sackte nach unten. Andrew kannte ihn!
 
   „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mr. Wellington.“
 
   „Sie haben doch vor zwei Wochen das angebliche Shakespeare-Kochbuch ersteigert. Ich hoffe, es macht Ihnen Freude.“
 
   Er hatte ein Kochbuch ersteigert? Sienna grinste. Er wich ihrem Blick aus.
 
   „Echt oder nicht, es ist ein altes Buch und sehr wertvoll.“
 
   „Wohl wahr, wohl wahr.“
 
   „Aber ich wollte sowieso gerade gehen. Wir sehen uns wieder“, sagte Smaragdauge zu ihr, deutete eine Verbeugung an und war so schnell verschwunden, dass Andrew sich verwundert am Kopf kratzte. 
 
   Sienna nahm seinen Arm und lenkte ihn ab. Das mit der schnellen Fortbewegung passte nun wieder in das Vampirklischee. Andererseits war sie selbst auch dazu fähig, und sie war weit davon entfernt, ein Vampir zu sein. Das Ganze war äußerst verwirrend.
 
   „Andrew, sagen Sie, kommt Mountbatten oft zu Auktionen? Wissen Sie wo er wohnt? Ich meine, haben Sie seine Adresse in der Kartei?“
 
   Andrew starrte mit glasigen Augen ins Nichts. Sienna fluchte innerlich.
 
   „Mountbatten? Ich kenne keinen Mountbatten. Wovon sprechen Sie?“
 
    
 
   Der Computer im Büro hatte keine Einträge auf den Namen Mountbatten angezeigt. Die gesamte Kauftransaktion war nicht verzeichnet. Sie hätte es sich denken können. Nachdem sie nun seinen Namen kannte, verwischte er schnell alle Spuren, die sie zu ihm führen könnten. Und vielleicht war Mountbatten auch nur ein Alias. 
 
   Sienna durchsuchte ihre Bibliothek, die glücklicherweise nicht verwüstet worden war. Mountbatten hatte anscheinend Respekt vor antiquarischen Büchern. Immerhin sammelte er alte Kochbücher. Sie hatte noch immer Schwierigkeiten, sich das vorzustellen. Sie war von einem Mann ermordet worden, dem kein Soufflee zusammenfiel und der Radieschenrosen schnitzte?
 
   Einfach lächerlich!
 
   Irgendwo hatte sie die Dokumente, die sie bei dem Schwert gefunden hatte, zwischen zwei Bände gesteckt. Vielleicht konnte sie einen Hinweis finden, warum das Schwert so wichtig für ihn war, dass er dafür mordete. „Sie wissen viel zu viel“, hatte er gesagt. Dabei wusste sie gar nichts. Was meinte er damit? Was wusste sie, das ihm gefährlich werden könnte? Weshalb wollte er nicht mit dem Schwert in Verbindung gebracht werden können? Mit dem, was sie hatte, konnte sie schlecht an die Öffentlichkeit gehen und ihn als Killer und Dieb anprangern. Niemand würde ihr glauben. Und einem ihn verhörenden Polizisten konnte er locker mal eben die Erinnerung nehmen, sodass dieser nicht mehr wusste, weshalb der Mann überhaupt in seinem Verhörraum saß. Man würde ihn freilassen und sich noch für die Unannehmlichkeiten entschuldigen. Diesen Weg brauchte sie gar nicht erst einzuschlagen.
 
   Schade, dass er Andrews Erinnerung an ihn gelöscht hatte. Sie hätte gern mehr über ihn erfahren. Seine kleine Demonstration sollte sie wohl davon überzeugen, dass er durchaus in der Lage war, menschliche Erinnerungen zu beeinflussen. Das war ihm gelungen. Sie hatte beim Hinausgehen Bill gefragt, und dieser konnte mit dem Namen ebenfalls nichts anfangen. Nicht einmal an die von ihm durchgeführte Auktion des fraglichen Kochbuches konnte er sich erinnern. 
 
   Sackgasse.
 
   Endlich ertastete sie das dünne Pergament und zog das Buch daneben heraus, um die Blätter greifen zu können. Entweder Mountbatten wusste nichts von deren Existenz, oder es war ihm nicht wichtig genug, nach ihnen zu suchen.
 
   Sie legte die Papiere unter eine Leselampe, zog einen Stuhl herbei und ließ sich nieder. Eine Flasche stilles Wasser stand bereit sowie ein Schreibblock. Ab und zu horchte sie auf, wenn das Haus knackte. Sie wusste noch immer nicht, wie Mountbatten an der Alarmanlage vorbeigekommen war. Laut Polizei war sie voll funktionsfähig. Deshalb konnte man dem Gerät nicht mehr trauen, was Sienna ständig nervös zusammenzucken ließ. So konnte es nicht weitergehen. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Andernfalls liefe sie Gefahr, dass jemand wie Mountbatten jederzeit vor ihrem Bett erschien. Der Gedanke, es könnten noch mehr Exemplare wie er existieren, erhöhte ihren Blutdruck. Nicht auszudenken in welch hohe Kreise er mit dieser Macht gelangen könnte. Ihm stünde praktisch nichts und niemand im Wege. 
 
   Wieso war er nicht längst der Herrscher der Welt?
 
   Sie musste dringend seine Intentionen herausfinden.
 
   Sie ließ die schauerlichen Gedanken fallen und konzentrierte sich auf den lateinischen Text. Sprachen waren kein Hindernis für die Arbeiter im Dienste des Lichtes. Sienna verstand und sprach sämtliche Sprachen des Planeten, auch die altertümlichen, sowie einige außerirdische Dialekte. Das Himmelreich selbst stattete Engel damit aus. „Wir laufen so vom Band“, pflegte Gabriel zu scherzen.
 
   Gabriel. Er machte sich rar in letzter Zeit. Mit ihm hatte sie einen ganzen Truthahn zu rupfen.
 
   Das fünfseitige Papier war von einem Mönch geschrieben worden und zusammen mit dem Schwert versteckt gewesen. Der Text gab an, dass das Schwert unbekannter Herkunft war, getragen von mächtigen Armeen, die ihre Kriege gewannen, wenn sie es vor sich her trugen. Im 15. Jahrhundert fiel es in die Hände von Vlad III. Draculea, der damit gegen die Türken kämpfte. Doch das Glück blieb nicht auf seiner Seite. Er wurde verleumdet und musste erneut in eine Schlacht, in der er fiel. Man vierteilte und köpfte ihn mit seinem eigenen Schwert und vergrub die Gliedmaßen an verschiedenen Orten. Deshalb hatte man bis heute keine offizielle Grabstätte finden können. Das Schwert wurde in einem Kloster in Frankreich versteckt, aus dem Sienna es vor ein paar Tagen geholt hatte. Auf Befehl Gabriels. Ob es zwischendurch noch einmal benutzt wurde, blieb unklar. 
 
   Mehr war aus dem Text nicht zu holen. Es war ein Machtsymbol, weiter nichts. Oder doch? Warum sollte man heutzutage für ein Symbol töten? Hatte die Menschheit nichts dazugelernt? 
 
   Diese Frage wollte sie sich lieber nicht ernsthaft stellen.
 
   Sienna lehnte sich zurück. Vielleicht wollte Mountbatten tatsächlich die Welt beherrschen und bildete sich ein, das Schwert sei ihm dabei hilfreich. 
 
   Hätte sie es doch bloß im Kloster gelassen. Weshalb bekam sie gerade jetzt den Befehl es zu holen? Was wusste Gabriel über die ganze Sache? Wie es aussah, hatte Mountbatten keine Ahnung wo es versteckt gewesen war. Sie hatte ihn auf die Spur gebracht und war dafür an Herzversagen verstorben. Wieso hatte Gabriel sie nicht gewarnt, oder zumindest verhindert, dass das Fernsehen darüber berichtete? Mountbatten hätte das Schwert bei ihr zu Hause nie gefunden, wäre es nicht im Fernsehen erwähnt worden.
 
   „Gabriel!“, rief sie in den Raum.
 
   Keine Antwort. 
 
   „Schwing deine verdammten Flügel hier runter!“
 
   Schweigen.
 
   „Wie soll ich das verblödete Schwert wiederfinden?“ Sie hoffte, ihre Flucherei würde ihn auf den Plan bringen. Allerdings war der Boss selbst Freund farbiger menschlicher Metaphern. Der Himmel war längst nicht mehr so erhaben und steif wie früher.
 
   Stille.
 
   Plötzlich hallte die Antwort in ihrem Kopf wider, wie ein Geistesblitz. Ob sie von Gabriel kam oder von ihrem eigenen Verstand, vermochte sie nicht zu sagen. 
 
   Mountbatten wird dich finden.
 
   Na toll. Noch immer war er davon besessen, sie um die Ecke zu bringen. Sie brauchte nur abzuwarten, bis ihm eine neue Idee kam, sein Ziel zu erreichen. Sie fühlte sich wie eine Maus im Käfig, die darauf wartet, dass die Schlange wieder Hunger bekommt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Julian Mountbatten stand vor dem Rat seiner Rasse und musste sich beleidigen lassen, was seine Stimmung nicht verbesserte.
 
   „Ashton hat dir das Schwert also vor der Nase weggeschnappt.“
 
   Sechs Männer saßen an einem langen Tisch. Julian stand vor ihnen wie ein Schuljunge. Normalerweise genoss er diesen Ort, denn er hatte stets nur Erfolgsmeldungen zu verkünden. Umso mehr ärgerte es ihn, dass ihm sein einziges Versagen seit Jahrhunderten nun so genüsslich um die Ohren geschlagen wurde. Er war der Leiter der kleinen Privatarmee, die seinen Leuten in diesem Teil der Welt diente, genannt die Atrati, was „die schwarz Gewandeten Kämpfer“ bedeutete. Seine Truppe kümmerte sich um alle, die aus der Art schlugen, sich unter den Menschen auffällig benahmen oder sonst irgendwie durchdrehten. Manche seiner Rasse waren so alt wie die ersten Aufzeichnungen intelligenter Lebewesen. Nicht jeder kam damit zurecht. 
 
   Julian hätte da eine Botschaft für die Menschheit: Ihr wollt nicht wirklich ewig leben.
 
   Wahnsinn war eine der Folgen, Vandalismus aus Langeweile trat auf, ebenso wie ausschweifende Sexualpraktiken. Wenn Menschen im Spiel waren, wurde es so richtig eklig. Mit einem Sterblichen zu schlafen war, als wenn ein Mensch mit einer Kuh kopuliert. Pervers. Abstoßend. Man schläft nicht mit seiner Nahrung.
 
   Undenkbar für viele, doch immer öfter geschah es. Und immer dann liefen sie alle Gefahr, entdeckt zu werden. Weil die Gelangweilten und Müßiggänger ihre Tarnung vernachlässigten. Dann kamen die Atrati ins Spiel, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, musste auch mal jemand sterben. Den bereits wahnsinnig Gewordenen war nicht mehr zu helfen. Es gab keine Alternative.
 
   Dann und wann bekam er Aufgaben wie diese – das mächtige Schwert zurückerobern und Zeugen beseitigen.
 
   „Das gelang Ashton nur, weil ich gerade alle Hände voll zu tun hatte.“
 
   Der Älteste der Runde, Clanchef und weiser Berater, der sich selbst Merlin genannt hatte, runzelte seine faltige Stirn. Die Rasse alterte, aber es dauerte Jahrtausende und der Zellverfall stoppte beim Aussehen eines etwa sechzigjährigen Menschen. Merlin sah aus wie ein Zauberer mit weißem Haar und einem ebensolchen Bart. Julian war nicht sicher ob für das Haar ein Bleichmittel verantwortlich war oder Merlins Gene.
 
   „Alle Hände voll zu tun? Mit einer Menschenfrau?“
 
   Das mitleidige Grinsen der Sechs ging Julian auf die Nerven. „Sie ist kein Mensch.“
 
   Merlins silbergraue Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ach?“
 
   „Sie ist … ich weiß noch nicht was sie ist. Aber sie kann kein Mensch sein. Niemand überlebt meinen Blick.“
 
   „Gib zu, dass du versagt hast und erspar uns dieses Märchen“, sagte Zeus gelangweilt. 
 
   Zeus liebte die griechische Mythologie und wie bei Merlin konnte sich längst niemand mehr an seinen richtigen Namen erinnern. Julian hielt sein Temperament in Schach. Auf einen Hitzkopf wie Zeus zu reagieren war unter seiner Würde und Weisheit, die ihm nach all den Jahren riet, sich nicht mit Nichtigkeiten zu befassen. Zeus war weniger als eine Nichtigkeit und nur noch im Rat, weil er mit Merlin verwandt war. Der alte Mann hatte ein weiches Herz für seinen Neffen und niemand wagte, dem Boss zu widersprechen. In Wahrheit hatte Zeus längst bewiesen, dass er die Führungsqualitäten eines Schimpansen besaß. 
 
   „Die Frau war tot als ich ging, und am nächsten Tag war sie quicklebendig. Sie leugnete nicht, unsterblich zu sein, als ich sie darauf ansprach. Und ich hatte weder Zeit noch Gelegenheit, sie näher zu befragen. Was ich umgehend nachholen werde.“
 
   „Falls du Gelegenheit dazu bekommst“, zischte Zeus, doch Merlin hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen.
 
   „Selbstverständlich wird er Gelegenheit dazu bekommen. Julian steht kurz davor, in den Rat aufgenommen zu werden. Er hat seine Fähigkeiten zu genüge bewiesen, da wird er doch mit einer trickreichen Menschenfrau zurecht kommen, nicht wahr, Julian?“
 
   Der suggestive Blick sprach für sich. Das Thema war erledigt, nun musste Julian Taten sprechen lassen. „Ich sehe keine Probleme.“
 
   „Gut, dann zurück zu Ashton. Wie schätzt du ihn ein? Ist er ein Wahnsinniger?“
 
   Julian war froh, das peinliche Terrain zu verlassen. Er straffte die Schultern und fühlte sich besser. In der Rolle des unterwürfigen Versagers fühlte er sich selbst dem Schimpansen unterlegen. Ein Gefühl, an das er nicht gewohnt war und mit dem er auch keine nähere Bekanntschaft wünschte. „Nein. Er ist nur machtbesessen. Wir werden ihn finden und zur Vernunft bringen.“
 
   „Das will ich hoffen. Du bist entlassen.“
 
   Die Gesichter der Ratsmitglieder gaben keine Emotionen preis, doch Julian wusste, dass nur Zeus gegen ihn war. Die vier anderen Mitglieder stimmten generell Merlin zu. 
 
   Die Männer nickten Julian zu. Er machte kehrt und verließ den Raum, der in Merlins englischem Schloss untergebracht war und noch immer wie im Mittelalter aussah. Teppiche zierten die Steinwände und Gemälde von Ahnen, die eines unnatürlichen Todes gestorben waren. Hohe Kerzenständer in allen vier Ecken erinnerten an Zeiten ohne Elektrizität, schwere Vorhänge vor den Fenstern an Kälte ohne Zentralheizung. Heute waren diese Gegenstände nur noch Deco. Und in die Ritterrüstung an der Stange hatte sich schon lange niemand mehr hineinquälen müssen.
 
   Julian liebte die modernen Zeiten. Alles war viel einfacher heute. Aber die Möglichkeiten, Unsinn anzustellen, war für seine Leute heute ebenfalls einfacher als je zuvor, was ihm mehr Arbeit bescherte.
 
   Auf der Fahrt zu seinem Anwesen außerhalb Londons beschäftigte ihn der Gedanke an das Rätsel der Menschenfrau, die so anders war. Dem Rat hatte er verschwiegen, dass auch das Gedächtnis löschen bei ihr versagt hatte. Es hätte Zeus zu viel Freude gemacht. 
 
   Seit Jahrtausenden waren die Menschen ihnen unterlegen und die Vermutung, es könne Ausnahmen geben, gehörte in das Reich der Fantasie. Wurde nicht ernst genommen, weil es noch nie vorgekommen war. Bis jetzt. 
 
   Als hätten sie Probleme geahnt, hatte er den Befehl bekommen, die Frau zu töten, wo sonst das Auslöschen ihrer Erinnerung an ihn genügt hätte. Dazu war er in der Lage. Aber selektiv einzelne Begebenheiten ihres Lebens verschwinden zu lassen, war riskant. Er wusste nicht, wie weit zurück er in ihr Gedächtnis eindringen musste, um alles zu erwischen. Es bestand stets die Gefahr, dass sie sich an den Fund, an die Existenz des Schwertes erinnerte und sich auf die Suche danach machte. Es war bereits erstaunlich genug, dass sie es überhaupt gefunden hatte. Seit Jahrhunderten war es verschwunden gewesen. Ihr Pech, das Ganze publik gemacht zu haben. 
 
   Der Versuch sie zu töten, brachte nun noch eine Komplikation ins Spiel. Als Erstes war er auf den Gedanken gekommen, sie könne eine von ihnen sein. Nicht alle seiner Art lebten in Gemeinschaften. Es gab Einzelgänger. Doch er konnte seine Rasse von den Menschen unterscheiden. Die Frau war eindeutig ein Mensch. Sie roch danach. Sie strahlte menschliche Lebendigkeit und Schwächen aus. Sie atmete, hatte ein Herz, das pumpte und stehenbleiben konnte.
 
   Der schwarze Jaguar rollte dahin, als schwebe er über die Straße. Ein feiner Wagen. Viel besser als eine Pferdekutsche, mit der er sich früher fortbewegen musste. Manche seiner Artgenossen misstrauten der Technik, hielten nur langsam Schritt mit der Entwicklung. Einige würden nie in ein Flugzeug steigen. Denn unter gewissen Umständen waren auch sie sterblich. Nach einer Explosion beispielsweise, konnten auch die stärksten Selbstheilungskräfte sie nicht wieder zusammensetzen. Flugzeugabstürze und gewaltsame Einwirkungen wie Bomben waren deshalb eine gefährliche Sache. Wenn mehr als fünfzig Prozent des Körpers atomisiert war, Kopf- oder Herzverlust eintrat, bedeutete es das Ende der Unsterblichkeit. Ein Freund von ihm war von einem Zug überfahren worden. Seine Überreste hatten in einem Frühstücksbehälter Platz gefunden. 
 
   Ob das bei der Menschenfrau ähnlich war? Was war tödlich für sie? Er musste es herausfinden und seinen Fehler korrigieren. 
 
   Mit einer Fernbedienung öffnete er das Tor der Einfahrt, das sich hinter ihm wieder schloss. Er parkte den Wagen auf dem Kiesweg vor dem dreistöckigen Haus, das auf der Vorderfront so viele Fenster aufwies, dass es für ein Hotel gehalten werden konnte. Und als solches diente es oft. Hier traf sich seine Truppe zu Lagebesprechungen und jeder hatte ein eigenes Zimmer, als seien sie alle seine Kinder. Im Garten befand sich ein Pool und eine Bar, wo die Männer sich bevorzugt aufhielten. Die Männer und Alana, die einzige Frau der Truppe. Sicher wartete sie schon auf ihn. Er war nicht in Stimmung mit ihr zu sprechen, aber sie war nur schwer loszuwerden. Noch immer machte sie sich Hoffnungen, ohne zu begreifen, dass er sich nicht liieren wollte. Er funktionierte besser auf sich allein gestellt. Dann musste er sich um niemanden kümmern, war weniger angreifbar. Außerdem hasste er es wenn jemand in seinen Intimbereich eindrang. Er hatte Geheimnisse und wollte sie auch behalten. Frauen waren schwatzhaft und töteten ihm den letzten Nerv. Und sie wollten Dinge, die er nicht zu geben vermochte. 
 
   Offene Gespräche. Romantik. Liebe. 
 
   Worte, die in seiner Seele in ein tiefes Loch fielen, ohne auf Resonanz zu treffen. Die Liebe hatte er sich schon lange abgewöhnt. Seine letzte Gefährtin verließ ihn für einen anderen. Nach einer Woche fand er sie in einem Hinterhof. Der Kerl, mit dem sie davongerannt war, hatte ihr das Herz herausgeschnitten. Es hatte sich angefühlt, als ob es sein eigenes gewesen wäre. Wochenlang hatte er versucht, das Gefühl des Verlustes aus seiner Brust zu verbannen. Die Zurückweisung und das Gefühl des Versagens, weil er ihr Leben nicht hatte retten können, in Alkohol zu ertränken. Doch anders als ein Mensch konnte er nicht so schnell trinken wie er wieder ausgenüchtert war. Nichts hatte gewirkt, außer einem. Er schwor sich, nie wieder etwas Ähnliches zu empfinden. Für niemanden. Er konnte sehr stur sein. 
 
   Ab und zu erlaubte er sich Sex mit Alana, aber auch das hatte er in letzter Zeit einschlafen lassen. Sie wurde immer anhänglicher, wenn er es soweit kommen ließ. Am Ende würde sie ihm noch Krümel aus dem Mundwinkel wischen, ihn ermahnen, vorsichtig zu sein bei einem Einsatz und ihm eine warme Jacke mitgeben. Und dieses ganze Schatzi-Schnucki-Geseiere, in das Beziehungen immer ausarteten, drehte ihm den Magen um. Die Jungs würden sich bis zum jüngsten Tag über ihn lustig machen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er war ihr Boss und verlangte Respekt. Als Pantoffelheld konnte er kaum damit rechnen. 
 
   Als er die Haustür aufschließen wollte, öffnete sie sich von allein. Alana stand im Rahmen.
 
   „Da bist du ja endlich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“
 
   Hatte er es nicht gewusst?
 
   „Hör auf damit. Du bist nicht meine Mutter.“
 
   Er ging an ihr vorbei auf die große Treppe zu, die nach oben führte, wo er seine Räume hatte. Alana folgte ihm. Sie trug ein höllenrotes Schlauchkleid, das jedem normalen Mann die Testosteronproduktion explodieren ließ, aber er hatte es schon oft an ihr gesehen und wurde langsam immun. Nur wenn er sehr lange keine Frau mehr hatte, fiel es ihm noch auf als das, was es war – scharf. Das glänzend schwarze Haar wallte weit über ihre Schultern. Sie sah aus wie ein weiblicher Teufel, falls es so etwas gab. Nach den jüngsten Ereignissen schloss er nichts mehr aus.
 
   „Wie ist es gelaufen im Rat?“, wollte sie wissen.
 
   Sie kannte seine Ambitionen und sicher machte sie sich nur darum Sorgen. Er übertrieb mal wieder, was ihre Absichten betraf. Und wenn er ehrlich war, entsprach sie auch nicht dem Typ, der ihn Schnucki nennen würde. Sie war einer seiner besten Krieger und fackelte nicht lange, wenn es darauf an kam. Er vertraute ihr mit seinem Leben.
 
   Manchmal konnte er ein richtiges Arschloch sein, das war ihm bewusst. 
 
   Ein weiterer Grund, sich nicht mit einer dauerhaften Partnerin einzulassen. Sie hätte nur unter ihm zu leiden und er ständig ein schlechtes Gewissen.
 
   „Ich war der Lacher des Monats. Einen solchen Menschen wie Sienna Wolf gibt es nicht, basta. Ich bin ein Versager und habe gnädig eine zweite Chance bekommen.“ Er blieb stehen und sah ihr in die dunklen Augen. 
 
   „Das bringt es auf den Punkt, was?“, sagte Alana.
 
   Er erwiderte ihr Lächeln. „So ziemlich. Und was war hier inzwischen los? Irgendeine Idee wo Ashton sich mit dem Schwert verkrochen hat?”
 
   Sie stiegen den Rest der Treppe hinauf und Alana folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er sämtliche Kleidung von sich warf, bis auf die engen Boxers. Ihr Blick bestaunte seinen Oberkörper. Er beschloss, es zu ignorieren.
 
   „Nein“, sagte sie. „Hier war alles ruhig. Ich habe die Jungs verständigt. Sie sind auf dem Weg.“
 
   „Sehr gut. Danke. Wenn du nichts dagegen hast – ich würde jetzt gern duschen und mich umziehen. Es war ein langer Tag.“
 
   Sie runzelte ihre hübsche Stirn. „Lass mich noch einmal kurz mütterlich werden. Wann hast du das letzte Mal gegessen?“
 
   Er grinste. Dieses Biest. Sie kannte ihn einfach zu gut, das war das Problem.
 
   „Heute morgen. Ich hatte ein riesiges Gourmet-Frühstück.”
 
   Alana verzog den perfekten Mund. Genau genommen war alles an ihr perfekt. Er wusste selbst nicht warum er ihr so leicht widerstehen konnte. Es lief wohl darauf hinaus, dass sie nicht sein Typ war.
 
   „Du weißt genau wovon ich spreche. Ich schicke dir jemanden.“
 
   Mit jemanden meinte Alana die Küchenhilfe. Eine menschliche Frau, die für diesen Zweck hypnotisiert wurde. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Boss nicht nur ihre Arbeitskraft nahm, sondern auch ihr Blut.
 
   „Also gut. Schick sie rauf.“
 
   Wahrscheinlich fühlte er sich deswegen so gereizt. Speisen stillten diesen Hunger nicht, und wenn er hungrig war, wurde er unleidlich. Spätestens nach zwei Tagen brauchte er eine Portion menschliches Blut, frisch vom Spender. 
 
   Alana ging und er ließ sich auf das Bett fallen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt betrachtete er seinen Körper. Kein Gramm Fett zu viel, gut durchtrainiert, braun gebrannt, aber nicht zu dunkel, das hielt er für affig, es hielt sich auch nicht sehr lange. Seine Haut kehrte stets schnell zu ihrem natürlichem Teint zurück, der einen südländischen Schimmer hatte. Keine Narbe verunstaltete seine Haut. Sämtliche Wunden heilten rückstandslos. Zumindest die körperlichen. 
 
   Ashton, dieses Schwein. Was hatte er ihm in der Vergangenheit nicht alles für Schwierigkeiten gemacht. Es wurde Zeit, Schluss damit zu machen.
 
   Die Tür öffnete sich und das Dienstmädchen trat ein. Ihr Blick war verklärt, sie wirkte wie ein Zombie. Alana hatte ihr bereits tief in die Augen geblickt. 
 
   Er winkte Claire näher. Sie folgte wie im Schlaf, setzte sich zu ihm auf das Bett. Er erhob seinen Oberkörper, schob ihr blondes Haar beiseite und ließ seine spitzen Schneidezähne in ihre weiche Schulter sinken. Entgegen der albernen Legende waren sie nicht ein- und ausfahrbar, sondern lediglich von Natur aus ein bisschen länger als die restlichen. Nur bei einem strahlenden Lachen konnte man sie sehen, was jedoch nicht weiter auffiel. Außerdem lachte er selten strahlend. 
 
   Seine psychischen Fähigkeiten brachten ihr Herz zum schneller schlagen, sodass es den köstlichen Saft in seinen Mund pumpte. Sie bekam nichts davon mit. Teilnahmslos ließ sie es geschehen. Er nahm nur so viel Blut, wie er brauchte, um ihn am Leben zu erhalten, vielleicht so viel wie einen Teller Suppe. Ihr würde hinterher leicht schwindelig sein, mehr nicht. Würde er mehr nehmen, riskierte er einen Blutrausch und ihren Tod. Doch sie achteten darauf, nicht zu töten. Früher oder später würde es sie verraten. Seit Generationen galten Vampire als Legende, und so sollte es auch bleiben. Die Gefahr aufzufliegen, war im Zeitalter der Hollywoodfilme noch viel größer, wo jedes Kind einen Vampirbiss erkannte und an Halloween ein Plastikgebiss mit langen Zähnen trug. Obwohl die Wunden recht schnell heilten. Dafür sorgte die Speichelzusammensetzung.
 
   „Geh zurück in die Küche“, flüsterte er.
 
   Sie folgte dem Befehl. Das nährende Blut wärmte sein Innerstes und beruhigte seine Nerven. Befriedigt und schläfrig wie nach einem Orgasmus beobachtete er wie Alana zurück kam und sich an Stelle des Mädchens auf das Bett setzte. Ihr Lächeln verriet sie.
 
   „Nicht heute Nacht, Alana.“
 
   Ihre Augen verdunkelten sich, doch sie versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen.
 
   „Ich dachte nur, du könntest Trost brauchen, körperliche Nähe.“
 
   Mit den Fingerspitzen strich sie seinen Oberschenkel auf und ab, ganz dicht an seinen eng anliegenden, schwarzen Boxers vorbei. Sein Körper reagierte prompt mit einer Erektion. Elender Verräter.
 
   „Nach diesem Scheißtag, meinst du? Naheliegend. Aber du kennst mich. Körperliche Nähe bedrückt mich. Ich bin ein unzugänglicher Mistkerl.“ Er grinste schief.
 
   „Und was ist mit Sex? Auf das Nötigste beschränkter Körperkontakt?“
 
   Sie brachte ihn zum Lachen. „Es sieht zwar nicht danach aus, aber ich bin nicht in Stimmung.“
 
   Alanas Blick wanderte von der Ausbeulung zwischen seinen Beinen zu seinen Augen zurück. „Wie du willst.“ Sie erhob sich. „Aber vergiss nicht wieder zu essen“, ermahnte sie ihn spielerisch, und schloss die Tür hinter sich.
 
   Er spürte den albernen Impuls, ihr die Zunge herauszustrecken, riss sich aber zusammen. Milde lächelnd ging er unter die Dusche. Seine Gedanken sorgten schnell für andere Bilder in seinem Kopf als gemeinsames Lakenzerknüllen. Sienna ließ ihn nicht los. Diese Frau hatte ihm die größte Blamage seines Lebens beschert. Und das so kurz vor seiner Beförderung in den Rat. Heiß pulsierte Rage durch seinen Körper. Er drehte das Wasser kälter. Was immer er auch anstellen musste, er würde hinter ihr Geheimnis kommen. Und wenn er es aus ihr herausvögeln musste. Auf diesen Gedanken reagierten seine Lenden mit freudiger Erwartung. Vielleicht hätte er Alana doch nicht so voreilig wegschicken sollen. 
 
   Im nächsten Augenblick verebbte die Erregung und stattdessen wurde ihm übel. Gehörte er nun auch zu den Perversen, die mit ihrem Futter schliefen? 
 
   Nein, das konnte nicht sein. Sicher lag es daran, dass er davon überzeugt war, keinen Menschen vor sich gehabt zu haben. Aber was, wenn sie doch ein Mensch war? Einer mit speziellen Fähigkeiten? Dann gelüstete es ihn nach einer Menschenfrau. Er schüttelte sich unter dem Wasserstrahl. Abartig. Widerwärtig. Was war nur mit ihm los? Die ersten Anzeichen von Ewigkeitswahn? 
 
   Er beschloss, es herauszufinden, indem er sie so schnell wie möglich aufsuchte und sich der Wahrheit stellte. So peinlich diese auch sein mochte. Himmel und Hölle, wie tief war er gesunken ohne es bemerkt zu haben?
 
    
 
   *
 
    
 
   Sienna schaltete die Leselampe aus. Die Sonne war nach einem bewölkten warmen Tag noch einmal herausgekommen und hüllte die Bibliothek in orangefarbenes Licht. Bald würde sie untergehen, doch der Sommer hatte gerade erst angefangen und die Tage waren noch lang. 
 
   Wieder und wieder hatte Sienna den Text gelesen und war nicht schlauer als vorher. Außer der Vermutung, dass Mountbatten das Schwert zur Unterstützung eines dunklen Plans brauchte, hatte sie nichts. Und das war mehr als vage. Es gab fast nichts, das er nicht erreichen konnte, auch ohne das Schwert. Die Gedanken der Menschen zu kontrollieren war bereits die ultimative Waffe. Wozu benötigte er ein altertümliches Symbol der Macht?
 
   Sie rieb sich die Stirn. Da war noch etwas anderes, das sie beunruhigte. Als Lichtarbeiter hatte sie die Gabe, Menschen zu erspüren. Zwar konnte sie keine Gedanken lesen, denn das bedeutete, in die Privatsphäre und den freien Willen einzugreifen, doch spürte sie Emotionen, sah Licht und Schatten der Seelen. Daraus konnte sie eventuell folgende Handlungen und Gemütszustände ableiten. Bei Mountbatten hatte sie nichts gespürt. Er war wie ein Fels, nichts drang ein, nichts heraus. Er hatte keine Aura, keine Ausstrahlung, keine Emotionen besessen. Es war wie bei dem Spruch: Das Licht ist an, aber niemand ist zu Hause. Wie ein Toter. Und doch war er lebendig. Sein Ärger donnerte wie eine Feuerwand über sie. Doch nur, weil er es sich gestattete. Für ein paar Sekunden öffnete er seinen Panzer und ließ sie hineinsehen. Danach verwandelte er sich wieder in eine Statue.
 
   Noch nie war ihr jemand mit dieser Fähigkeit begegnet. Sie konnte seine Intentionen nicht im Mindesten einschätzen, was sie beunruhigte. 
 
   Ein plötzlicher Windstoß wirbelte die Papiere vor ihr auf. Sienna schoss hoch, bereit, in der nächsten Sekunde von ihrem Platz zu verschwinden, falls nötig. 
 
   Schon wieder ein Eindringling. 
 
   Sie spürte Hass und Ärger ihr entgegenstürmen, wie eine Vorhut, noch bevor der Mann vor dem Tisch erschien, sich aus dem Nichts materialisierte. Mit angespannten Muskeln starrte sie ihn an, irritiert, als sie erkannte, dass es sich nicht um Mountbatten handelte.
 
   Dabei sah der Mann ihm erstaunlich ähnlich. Schmaler und kantiger war er, dünnlippiger und langhaariger. Braunes Haar, im Gegensatz zu Mountbattens schwarzem. Seine Nase erinnerte an einen Greifvogel, ohne seine Züge zu entstellen. Doch die ganze Erscheinung hatte sie zunächst glauben gemacht es sei Mountbatten. 
 
   Schwarze Augen versuchten sie in die Tiefen seiner Macht zu ziehen. Aber diesmal war es anders. Es machte ihr nichts aus. Der Blick verfehlte seine Wirkung. Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich noch immer bewegen konnte, nicht unter Atemnot litt und keine Angstattacken ihren Verstand davonspülten.
 
   „Wer sind Sie und was wollen Sie? Können Sie nicht die Tür benutzen, wie jeder zivilisierte Mensch?“
 
   Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. Er trat einen Schritt näher an den Tisch und versuchte, sie erneut niederzustarren. Sienna spielte einen Augenblick mit. Auch von ihm gingen nun keinerlei Emotionen mehr aus. Sie war nicht in der Lage herauszufinden, was in ihm vorging. War sie dabei, ihr Handwerkszeug zu verlieren? 
 
   Lässiger als sie sich fühlte machte sie eine Handbewegung. „Der Hypnosetrick wirkt bei mir nicht mehr“, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte warum das so war. „Können wir jetzt zur Sache kommen?“
 
   Der Mann zuckte zurück. „Was soll das heißen, wirkt nicht mehr?“
 
   „Ich weiß auch nicht warum, aber ich bin froh darüber. Wie wär’s wenn Sie sich vorstellen?“
 
   „Ich will die Papiere, die zu dem Schwert gehören.“
 
   Sie machte den menschlichen Fehler für eine Sekunde auf den Tisch zu blicken, wo die Papiere lagen. Blitzschnell bewegte der Eindringling sich, doch sie war schneller. Einem Wirbelwind gleich griff sie die Papiere und sauste in die Ecke des Raumes hinter dem Mann. 
 
   Irritiert drehte er sich um sich selbst, bis er sie fand. „Aber das ist … unmöglich“, hörte sie ihn stammeln. „Wie haben Sie das gemacht?“
 
   Erstaunlich schnell hatte er sich gesammelt. Anstatt zu antworten sauste sie in eine andere Ecke. Er folgte. Sie verschwand aus dem Zimmer und stand nun hinter dem Küchentisch. Keine Sekunde später war er auch in der Küche. 
 
   „Wir können das bis in alle Ewigkeit spielen“, sagte sie. „Warum erklären Sie mir nicht lieber was das alles soll?“
 
   Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Nun fielen ihr die Designerjeans und das helle Markenhemd auf, das er trug. Im Raum hing der Duft eines schweren Herrenparfüms. Etwas zu penetrant für ihren Geschmack.
 
   „Okay. Wie wär’s mit einem Kaffee?“, fragte er.
 
   Sienna schaute auf die Kaffeemaschine und überlegte, ob sie das unerfreuliche Treffen tatsächlich in ein Kaffeekränzchen verwandeln sollte. Eine Sekunde später bereute sie, dies auch nur in Erwägung gezogen zu haben.
 
   „Du bist zwar schnell, Lady, aber kampfmäßig ziemlich unerfahren“, sagte er dicht an ihrem Ohr. 
 
   Sein Körper drückte sie unsanft gegen die Arbeitsplatte und mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken zusammen. Verdammt. Ausgetrickst. Mehr als die Sekunde, in der sie zur Seite gesehen hatte, brauchte er nicht, um plötzlich vor ihr zu stehen.
 
   Trotz Immunität gegen den Hypnosetrick und rasanter Schnelligkeit, konnte sie nichts gegen seine Stärke tun. Er packte sie wie ein Adler das Opfer. Angeekelt drehte sie den Kopf weg, denn sie vermutete gleich geküsst zu werden, wie in einem schlechten Film.
 
   „Mal sehn, ob du diesen Trick auch schon kennst“, raunte er stattdessen gegen ihren Hals. 
 
   Dann schlugen seine Zähne in ihr Fleisch. 
 
   Was zum …?
 
   Sie schrie auf, der Schmerz jagte durch ihre Nervenbahnen wie an Zündschnüren. Sie spürte den Kerl an der Wunde saugen wie ein Baby an einem Schnuller. Sie wollte wenigstens verbal protestieren, doch der stechende Schmerz lähmte ihre Stimme. Verdammt, tat das weh. Wofür hielt der Spinner sich? Für einen Vampir?
 
   Nach endlosen Minuten ließ er von der Wunde ab. Blutverschmierte Lippen grinsten sie an.
 
   „Das kommt davon, wenn man sich ohne Hypnose beißen lässt. Nicht sehr angenehm, hab ich mir sagen lassen.“
 
   Hypnose? Beißen? Blut saugen? Nur langsam zählte sie eins und eins zusammen. Die Küche drehte sich um sie. Wie viel hatte der Kerl aus ihr herausgesaugt? 
 
   „Mistkerl“, sagte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Erfolglos.
 
   „Das war erst Teil eins, Süße. Wenn ich noch mal zubeiße, stirbst du.“
 
   „Das bezweifele ich“, behauptete sie, in der Hoffnung, ihn davon abzuhalten. Es schmerzte einfach zu sehr.
 
   Grinsend entblößte er sein Gebiss. Die gefährlichen scharfen Zähne ragten nur ein klein wenig zwischen den anderen hervor. So hatte sie sich ein Vampirgebiss nicht vorgestellt. Neugierig beäugte sie seinen Mund.
 
   „Sind die hohl?“
 
   Er bog den Kopf zurück und lachte. „Das sind Zähne, keine Strohhalme. Wo sollte ich das Blut auch hinsaugen? In mein Gehirn? Das sind alles Legenden, Süße.“
 
   „Interessant. Erzähl mir mehr darüber. Wie wär’s jetzt mit dem Kaffee?“
 
   Er nickte anerkennend. „Du bist nicht nur niedlich, sondern auch tough. Aber nein danke, dein Blut schmeckt mir besser. Bereite dich darauf vor, deinen Schöpfer zu sehen.“
 
   Den kenne ich schon, wollte sie sagen, aber wieder raubte der Schmerz ihr die Sinne. Sie könnte aussteigen aus ihrem Körper, dann glaubte er, sie sei tot, und haute ab. Diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen. Also musste sie da durch. Diesmal gaben ihre Knie nach, als er in die frische Wunde stieß. Nur seine Arme hielten sie aufrecht.
 
   „Aufhören!“, tönte eine Stimme von der Tür.
 
   Der Vampir – da war sie inzwischen sicher – reagierte nicht.
 
   „Ashton!“
 
   Eine Frauenstimme.
 
   Ashton ließ sich nicht stören. Sienna versuchte einen Schrei und brachte ein Stöhnen hervor. Der Vampir wurde inzwischen immer wilder. Er verschlang ihren Hals beinahe, die Schmerzen wurden unerträglich. Sie musste aussteigen, jeden Moment würde sie ohnmächtig werden. Keinen Laut konnte sie mehr von sich geben.
 
   „Komm zu dir, Ashton, sie ist doch schon tot!“
 
   Jemand zerrte an Ashtons Schulter, Sienna wurde hin und hergeworfen. Noch immer saugte er an ihr. Anscheinend wäre ein Mensch nun bereits tot, der Frau nach zu urteilen. Sienna war aber noch nicht tot, sondern lediglich gelähmt vom Schmerz. Blutverlust konnte sie nicht töten. Das Licht in ihr ernährte ihre Organe, bis das Blut sich wieder erneuert hatte, was schnell gehen würde. Die Vampire werden überrascht sein, dachte sie. Oder erfreut. Denn sie wäre der perfekte nachwachsende Rohstoff für diese Kreaturen …
 
   Ashton ließ sie abrupt los. Sie schwankte gegen den Kühlschrank und sank zu Boden. 
 
   Die Frau und der Vampir kämpften miteinander. Sprachlos und endlich schmerzfrei schaute Sienna dem Spektakel zu. Obwohl sie nun Gelegenheit hatte zu entkommen, überwog die Neugier und sie blieb. Flüchten brächte sie keinen Deut weiter, dieses Rätsel zu lösen. 
 
   Sie umkreisten einander wie wilde Tiere, ab und zu schnellte ein Bein in die Höhe und beförderte den Gegner krachend gegen die holzvertäfelte Wand. Was ihn nicht davon abhielt, sofort wieder in das Orbit um den Tisch einzukehren und weiterzukreisen.
 
   „Warum beschützt du die Menschenfrau? Warum lässt du mich nicht die Tat vollenden, zu der Julian, der Schlappschwanz, nicht fähig war?“
 
   „Weil du sie tot sehen willst.“
 
   Er schnellte vor und wollte sie packen, doch sie wich geschickt aus.
 
   „Das ist kindisch, Alana. Weißt du, dass sie hypnoseimmun ist? Sie weiß vom Schwert. Kein Mensch darf das überleben.“
 
   „Du hast es doch, das Schwert. Überlass die Frau mir.“
 
   Mountbatten hatte das Schwert nicht? Nun wurde Sienna klar warum er um sie herumschlich. Sie dachte er habe was er wollte, aber ein anderer war ihm zuvor gekommen. Und sie war einfach nur im Weg. Ein Risiko für die Vampire. Vampire! Gott, sie konnte es noch immer nicht glauben. Dafür würde Gabriel büßen, dieser Geheimniskrämer.
 
   Die Frau, die Alana hieß, sah ausgesprochen gut aus. Auch von ihr konnte sie keine Emotionen spüren. Ein seltsames Volk, diese Untoten. Seltsam auch, dass sie sich außer ihrer unheimlichen Erstarrung durch nichts von Menschen unterschieden. Sie hätte vermutet, falls es Vampire gäbe, sie herausdeuten zu können. Doch die Tarnung war perfekt. Wie vielen von ihnen war sie schon begegnet?
 
   Ashton wog das Gehörte ab. Der Vorschlag schien ihn nicht zu begeistern. „Ich will die Dokumente. Außerdem, woher weiß ich, dass ich mich auf dich verlassen kann? Du hast mich schon mal reingelegt.“
 
   Sie lächelte süffisant. Die beiden belauerten sich noch immer, während sie sprachen. Sienna fragte sich, falls sie sich erwischten, welche Art von Verletzung sie sich gegenseitig zufügen könnten. Was tötete reale Vampire? Tageslicht offensichtlich nicht. 
 
   „Ich habe dich nicht reingelegt, Idiot. Ich habe dich verlassen.“
 
   Er fauchte wie eine Raubkatze und ging auf sie los. „Niemand nennt mich einen Idioten!“
 
   Alana duckte sich und floh mit rasantem Tempo zur anderen Seite der geräumigen Küche. Plötzlich stoppte sie und wedelte mit den Papieren aus der Bibliothek. Sienna bewunderte diese Schnelligkeit. Sie hatte nicht bemerkt, dass Alana einen Abstecher dorthin gemacht hatte.
 
   „Blutsaugende Hure“, zischte Ashton.
 
   Alana grinste. „Immer der Gentleman. Solange das hier in meinen Händen ist, kannst du mich jagen bis du verfaulst. Gib auf und geh nach Hause.“
 
   Ashton straffte die Schultern mit aller Würde, die er aufbringen konnte. „Für heute hast du gewonnen, Miststück. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.“
 
   Er bewegte sich so schnell, dass es aussah als verpuffe er auf der Stelle. 
 
   Alana ging vor Sienna in die Hocke. Sie trug einen schwarzen Lederoverall und sah unglaublich cool und überlegen aus. Vielleicht sollte Sienna sich auch ein solches Outfit zulegen. Gabriel würde Augen machen.
 
   „Warum hast du mir geholfen?“, fragte sie Alana. 
 
   „Du gefällst mir.“ 
 
   Sienna wusste, dass das nicht alles war, doch sie drang nicht weiter in sie ein. „Jetzt muss ich dir aber ein paar Fragen stellen.“
 
   Sienna erhob sich, ganz ohne die Hilfe der erstaunten Alana, und ließ sich auf einen bequemen Esszimmerstuhl aus Rattan fallen. Ihre Küche hatte Wintergartencharakter, denn sie war halb rund von hohen, Glasscheiben umrahmt. Draußen erstreckte sich eine Gartenanlage, die von einem Gärtner gepflegt wurde. Alana sah sich um und nahm sich ebenfalls einen Rattansessel.
 
   „Ein schönes Haus hast du“, sagte sie. „Aber nun zu dir. Was Ashton mit dir gemacht hat hätte dich zumindest tagelang ausschalten und eigentlich töten müssen.“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie Sienna.
 
   „Was hat er denn gemacht? Mir kam es vor, als ob er mein Blut trank. Aber das ist ja wohl nicht möglich. Meines Wissens nach sind Vampire eine Legende.“
 
   Alana nickte. „Eine Legende, die wir erfunden haben, um uns zu schützen. Seitdem ist jeder, der durch den Tag geht und Kreuze tragen kann, automatisch kein Vampir. Was uns als Menschen durchgehen lässt.“
 
   Sie schwiegen eine Weile, taxierten sich gegenseitig. Alana saß starr wie ein Stein und gab keine Emotionen preis. 
 
   „Ihr seid also tatsächlich Vampire.“
 
   Alana nickte. 
 
   „Aber nicht im klassischen Sinn.“
 
   Alana nickte erneut.
 
   „Aber ihr lebt von Blut.“
 
   „Das ist richtig. Aber wir töten unsere Opfer nicht. Ich könnte mir vorstellen, dass das ein wichtiger Punkt für dich ist.“
 
   Sie grinsten sich an.
 
   „Da hast du recht. Wenn ihr Leute beißt, werden die dann auch zu Vampiren?“
 
   Alana schüttelte den Kopf. „Das ist alles Teil der Legenden. Wir vermehren uns durch Schwangerschaft, genau wie die Menschen.“
 
   „Wirklich? Das ist ja interessant. Nur innerhalb eurer Rasse?“
 
   Sie nickte. „Seit einigen Jahrtausenden. Und jetzt bin ich dran“, sagte Alana und strich sich eine Strähne ihrer schwarzen Haare hinter das rechte Ohr. „Wie kommt es, dass man dich nicht töten kann?“
 
   Sienna starrte sie an. Sie könnte jetzt noch einmal Kaffee anbieten. Aber das würde auch nichts helfen. Früher oder später musste sie sich offenbaren. Es fühlte sich seltsam an. Noch nie hatte sie jemandem davon erzählt. „Das liegt daran, dass ich schon tot bin. Genau wie ihr. Nur aus einem anderen Grund.“
 
   Alanas Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts. Sie war zu verblüfft.
 
   Sienna stand auf und machte Kaffee. Die Wunde an ihrem Hals hatte sich geschlossen und der Schwindel war auch vorüber. Sie war wieder voll da. Engel sein hatte seine Vorteile.
 
   „Definiere: tot“, sagte Alana, als Sienna die Kaffeemaschine angeknipst hatte und auf dem Weg zurück zu ihrem Sessel war.
 
   „Ich habe nie gelebt, als Mensch meine ich. Ich bin ein Lichtarbeiter. Christliche Menschen würden mich als einen Engel bezeichnen.“
 
   Alana lachte auf und fuhr sich dann mit einer Hand an den Mund. Ihre Augen wurden noch größer. „Du bist ein Geist?“ Vorsichtig berührte sie Siennas Arm, der jedoch aus Fleisch und Blut bestand.
 
   „Wir haben diesen Körper für mich erschaffen, konstruiert, sozusagen. Ein echter menschlicher hielte die Kraft des Lichtes nicht aus. Er würde verbrennen.“
 
   Alana staunte. „Ich bin tief beeindruckt. Aber willst du mir wirklich erzählen, dass du direkt von Gott kommst?“
 
   Sienna ignorierte den Zynismus in Alanas Stimme. „Obwohl ich den Ausdruck die Quelle bevorzuge. Das kollidiert nicht mit den verschiedenen Religionen.“
 
   Alana runzelte die Stirn. „Aber das bedeutet doch umgekehrt auch, dass Wesen von der Hölle ebenfalls unter uns weilen.“
 
   Sienna lächelte und schüttelte den Kopf. „Du darfst das nicht christlich gefärbt sehen. Viel eher ist es so: Die Polarität in der wir leben muss aufrecht erhalten werden. Dafür gibt es schwarz und weiß, hell und dunkel, Gut und Böse. Aber Gut und Böse ist reine Definitionssache. Es existiert nicht wirklich. Du siehst ja schon zwischen Völkern inwieweit es reine Ansichtssache sein kann. Aber ab hier wird es richtig kompliziert.“
 
   Alana hatte eine tiefe Grübelfalte über der Nase. Sienna versuchte es simpler zu erklären, während sie die Kaffeekanne holte, Porzellanbecher aus dem Schrank nahm und ihnen einschenkte.
 
   „Licht und Dunkel, Gut und Böse, halten sich die Waage auf diesem Planeten. Manchmal gewinnt die eine Seite die Oberhand, dann greifen Helfer sanft ein. Helfer von beiden Seiten. In christlichen Worten: aus dem Himmel und aus der Hölle. In Wahrheit gibt es aber nur eine Quelle. Balance soll herrschen. Die Lebewesen sollen die gesamte Bandbreite des Spielfeldes ihrer Existenz zur Verfügung haben. Gut und Böse gleichermaßen. Es stammt sowieso alles von einem Erfinder.“
 
   Alana nickte langsam. „Gott.“
 
   „Nennen wir ihn so, der Einfachheit halber. Das Konzept Gottes kann man nicht beim Kaffee erklären, glaube mir.“
 
   Alana lachte, noch immer ungläubig. „Versuchs doch mal.“
 
   „Das wäre so, als ob man einer Ameise etwas klarmachen wollte. Schlicht unfassbar für menschliche Gehirne.“
 
   „Aber ich bin kein Mensch“, wandte Alana ein.
 
   „Zum Verstehen benutzt du ein menschliches Gehirn, nicht wahr? Außerdem wurden noch keine Worte erfunden, die auch nur annährend die Wahrheit beschreiben könnten. Stell dir vor du wolltest einem Steinzeitmenschen einen Computer erklären. Sein Wortschatz wäre nicht ausreichend, um dich zu verstehen.“
 
   Sie tranken beide einen Schluck Kaffee. Alana gab sich argumentativ geschlagen. „Das ist ja spannend, Sienna. Wenn das stimmt, bist du uns definitiv einen Schritt voraus. Du kannst nicht sterben! Wir können sterben, das heißt, wenn unser Körper zerstört ist, dann können wir uns nicht einfach einen neuen kreieren und wiederkommen.“
 
   Sienna lächelte. Sie hatte vollkommen recht. Engel waren Vampiren überlegen. Dennoch wusste sie zu wenig über diese Spezies, um das auch nutzen zu können. „Wie seid ihr entstanden?“
 
   Alana kämmte mit den Fingern ihr Haar nach hinten. „Das ist eine lange Geschichte. Julian kann sie viel besser erzählen als ich. Hast du was zu essen im Haus? Ich hab Hunger.“ Ihr Blick suchte die Küchenablageflächen ab.
 
   „Du willst dich hoffentlich nicht auch noch an meinem Blut bedienen. Ich bin nämlich kein Vampir-Drive-In.“
 
   Das brachte sie zum Lachen. „Wäre echt praktisch. Menschen nehmen den Blutverlust nicht so leicht hin wie du. Du wärst so etwas wie ein Füllhorn für mich. Aber nein, ich dachte an Pizza.“
 
   „Vampire essen wie Menschen?“
 
   „Sag bloß Engel essen nicht.“
 
   „Doch. Der menschliche Leihkörper will versorgt werden.“
 
   „Aha. Wir könnten ohne Essen auskommen. Aber es macht mehr Spaß. Wir haben nämlich besonders stark ausgeprägte Sinne und Essen ist ein Hochgenuss. Übrigens verrottet etwas in deiner Spüle. Ich hab’s gleich beim Reinkommen gerochen.“
 
   Sienna erschnupperte die Luft. Sie konnte nichts feststellen. Alana überprüfte inzwischen den Inhalt des Kühlschrankes.
 
   „Eine einsame, genmanipulierte Tomate.“
 
   „Tut mir Leid, ich war auf Reisen und hatte noch keine Zeit einkaufen zu gehen. Musste mich mit Vampiren herumschlagen.“
 
   Alana grinste. „Verstehe. Ich geh schnell was holen. Da ist ein Italiener um die Ecke. Bin gleich wieder zurück.“
 
   Sie verschwand und Sienna starrte aus dem Fenster in den Garten. Pizzaessen mit einem Vampir. Das war neu. Sie fragte sich, ob sie das alles nur träumte.
 
   Ein Windstoß in ihrem Haar ließ Sienna aus ihren Betrachtungen erwachen. Doch statt Alana stand Mountbatten vor ihr, ganz in Schwarz gekleidet und sah sie bedrohlich an. Oh, oh, dachte sie. Noch ein saurer Vampir. Langsam hatte sie genug von diesen unangemeldeten Besuchern. Seine Augen starrten in die ihren. Nicht schon wieder. 
 
   „Spar dir die Mühe, Fürst der Dunkelheit. Noch einmal falle ich nicht darauf rein.“
 
   Julian runzelte die Stirn, was ihn noch attraktiver machte. Sienna schüttelte innerlich den Kopf. Es war nicht richtig, sich von seiner äußeren Erscheinung blenden zu lassen. Es nahm ihr die gewohnte Objektivität. Eine solche Schwäche hatte sie noch nie an sich bemerkt. Sie musste höllisch aufpassen. Wie es aussah, spielten ihr die weiblichen Hormone einen Streich. 
 
   „Fürst der was?“
 
   „Ich habe euch enttarnt.“
 
   Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. „Wie das?“
 
   „Ich hatte Besuch von einem gewissen Ashton. Er hat versucht mich leer zu saugen. Das hat mich endgültig überzeugt es mit Vampiren zu tun zu haben. Leugnen ist zwecklos.“
 
   „Erstaunlich. Er pflegt keine Überlebenden zurückzulassen.“
 
   
„Das sollte dir Grund genug sein, einen erneuten Versuch zu unterlassen. Es fängt an mich zu langweilen. Und es tut verdammt weh.“
 
   Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Dracula-Klang an. „Deine Auffassungsgabe ist bewundernswert, ebenso dein Mut. Aber ich kann dich nicht leben lassen.“
 
   Sienna verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum nicht?“
 
   „Befehl ist Befehl.“
 
   „Was, wenn es unmöglich ist, diesen Befehl auszuführen?“
 
   „Dann muss ich dich anderswie aus dem Weg schaffen.“
 
   „Einen solchen Weg gibt es nicht.“
 
   „Sagt wer?“
 
   „Gott.“
 
   Seine rechte Augenbraue schoss in die Höhe. Die Verblüffung stand ihm gut. Sie riss ihn aus der Totenstarre und ließ ihn wie einen fantastisch aussehenden Mann wirken. Sie wollte seine Wange streicheln, mit dem Daumen über seine sinnlichen Lippen fahren, mit den ihren an seiner Unterlippe saugen, sie wollte … mit diesen unsinnigen Gedanken aufhören. Ganz kurz empfing sie Emotionen der Unsicherheit von ihm, dann herrschte wieder Funkstille. 
 
   „Lass sie in Ruhe, Julian. Sie sagt höchstwahrscheinlich die Wahrheit. Wie es aussieht haben wir gegen sie keine Chance. Das ist wie der Versuch, ein Stehaufmännchen umzustoßen.“ Alana stand in der Tür, zwei Pizzakartons in den Händen. 
 
   Julian schaute zwischen ihnen hin und her. Sienna wollte ihm die Verwirrung aus dem Gesicht küssen. „Würde jemand so nett sein und mich aufklären was hier gespielt wird?“
 
    
 
   „Ich sehe das so“, sagte Alana, zwischen zwei Bissen Pizza Mix. „Kannst du deinen Feind nicht besiegen, verbünde dich mit ihm.“
 
   Julian blieb skeptisch. „Was sollte uns das nutzen?“
 
   Alana verdrehte die Augen. „Männer! Denk doch mal nach. Ashton will die Texte, die zum Schwert gehören, weil er ohne sie die Macht des Schwertes nicht aktiveren kann. Also ist er hinter Sienna her. Wenn wir Sienna haben, können wir ihn in eine Falle locken.“
 
   Die Macht des Schwertes musste also erst mal aktiviert werden. Davon hatte Sienna noch nichts gewusst. Langsam war sie es leid, dass keiner ihr etwas erklärte. Und was sollte das überhaupt heißen, wenn wir Sienna haben? Ihr innerer Rebell erhob Einspruch.
 
   „Für den Rat ist sie aber ein Mensch, und es wird schwer bis unmöglich sein, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Wenn ich sie nicht töte, werden sie mich töten.“
 
   Er sagte dies, als habe er den Wetterbericht gelesen, und nicht von seinem Leben gesprochen. Sienna speicherte die Information, dass Julian einer höheren Instanz diente.
 
   „Man muss immer mit Schwund rechnen“, witzelte Alana. 
 
   Julian verzog den Mund, unamüsiert.
 
   „Ich wäre dankbar, wenn ihr aufhört von mir zu reden als sei ich nicht anwesend“, bemerkte Sienna.
 
   „Entschuldigung“, sagte Julian mit sarkastischer Note. „Ich bin es nicht gewohnt, dass menschlich wirkende Engel am Tisch sitzen.“ Alana hatte ihn vor dem Essen kurz über Sienna aufgeklärt. Offensichtlich glaubte er kein Wort. „Menschen bedeuten nicht viel. Sie sind für uns, was das Vieh auf der Weide für einen Bauern ist.“
 
   „Sehr schmeichelhaft“, raunte Sienna. „Dann wird es Zeit, etwas Respekt zu entwickeln für die Milchkühe. Zufällig weiß ich, dass die Quelle alle Lebewesen gleichwertig schätzt. So gesehen bist du nicht mehr wert als ein Fußpilz.“
 
   Alana fing an zu kichern und Julian kniff die Augen zusammen. Sie konnte seine Rage spüren, sie kam aus seinen Poren wie Wasser aus einem Duschkopf. Seltsam, dass er so auf sie reagierte. Sienna hätte sich mehr Selbstkontrolle von einem altem Vampir erhofft. Aber vielleicht reagierte er instinktiv auf die Frau in ihr, so wie die Frau in ihr auch auf ihn als Mann reagierte. Störend war das, absolut unangebracht.
 
   „Immer mit der Ruhe, Mitstreiter“, versuchte Alana zu schlichten. „Julian, warum stellst du dir Sienna als Mensch vor? Ich sehe sie eher als eine von uns.“ Aufmunternd lächelte sie ihr zu. „Sie hat Superkräfte, ähnlich den unsrigen, überlebt sogar was uns tötet, also ist sie ein Freund. Sprich mir nach: F.r.e.u.n.d.“
 
   Julian winkte ab. „Jahrhundertelanges Training schaffe ich nicht innerhalb einer Stunde ab. Sie sieht aus wie ein Mensch, riecht wie einer …“
 
   Sienna lachte auf. „Ich rieche wie einer? Ich hoffe das war keine Beleidigung. Wenn ich an den Vergleich mit den Kühen denke …“
 
   Alana schüttelte den Kopf. „Keineswegs. Nur eine Feststellung.“
 
   „Jetzt würde ich gern wissen weshalb Ashton das Schwert gestohlen hat. Was hat er damit vor?“, fragte Sienna.
 
   Julian und Alana tauschten einen Blick aus. Dann bot Alana ihm ein Stück Pizza an.
 
   „Willst du mich vergiften? Ich esse kein Fastfood.“
 
   „Aber die ist wirklich gut.“
 
   „Das Fett schwimmt förmlich darauf, bist du blind?“
 
   „Ich habe euch eine Frage gestellt, Leute“, mischte Sienna sich ein. 
 
   Sie sahen sie an, als nähmen sie erst jetzt von ihr Notiz. „Willst du ihr wirklich alles anvertrauen?“, fragte Julian.
 
   „Sie kommt von Gott, ihr können wir eh nichts vormachen.“
 
   Julian lehnte sich zurück und fixierte Sienna mit seinen smaragdgrünen Augen. Eine solch intensive Farbe war ihr noch nie untergekommen. Der Blick schoss ihr direkt in den Unterleib. 
 
   Störend und unangebracht!
 
   Sie musste dringend damit aufhören, einen Vampir anzuschmachten.
 
   „Von Gott. Guter Einwurf. Weshalb weiß sie dann nicht sowieso schon alles?“
 
   Herausfordernd sah er sie an. Warum konnte er nicht so nett und verträglich sein, wie sein gutes Aussehen zu wünschen gab? Auch Alana konnte ihr jetzt nicht mehr helfen. Sie verfluchte Gabriel innerlich. „Ich komme von Gott, aber ich bin nicht Gott, verdammt nochmal.“
 
   Julian lachte, aber es klang nicht so als ob er sich amüsierte. „Seit wann dürfen Engel fluchen?“
 
   „Seit sie mit absolut nervigen Untoten Pizza essen.“
 
   Alana lachte schallend und Julian studierte ihr Gesicht, als stünden dort alle Antworten geschrieben.
 
   „Ich finde ihn köstlich, diesen Engel“, kicherte Alana. „Ich meine, das ergibt doch Sinn, oder? Sie ist schon seit Jahrhunderten hier, da gewöhnt man sich sicher einiges von den Menschen an. Geht uns ja nicht anders.“
 
   Sienna bestätigte das mit einem Nicken. „Trotzdem hätte ich jetzt gern eine Antwort auf meine Frage.“
 
   „Also gut. Wahrscheinlich spielt das jetzt auch keine Rolle mehr“, fing Julian an. „Der Grund wurzelt weit in der Vergangenheit. Damals drohte unsere Rasse auszusterben. An Menschen gab es nur das Cro-Magnon-Exemplar.“
 
   Siennas ungläubiges Gesicht ließ ihn innehalten. „Aber das ist mindestens vierzigtausend Jahre her.“
 
   „In der Tat. Unser Clan hat die ältesten Wurzeln. Aber aus dieser Zeit lebt niemand mehr.“
 
   „Euer Clan? Wie viele gibt es denn weltweit?“
 
   „So um die einhundert. Und jeder Clan zählt ungefähr fünfzig Leute.“
 
   Sie war sprachlos. So viele Vampire, und weder die Menschheit noch sie wusste davon. Unglaublich.
 
   „Wir haben uns in letzter Zeit wieder ungehindert vermehren können, nachdem wir es schafften, Vampire offiziell ins Reich der Legenden zu verbannen und man uns nicht mehr jagt.“ Sie nickte. Einleuchtend. „Wir sind gar nicht so verschieden von den Menschen, biologisch gesehen einfach eine andere Rasse, eine andere Lebensform. Um zu überleben mussten wir uns mit den Steinzeitmenschen paaren.“
 
   Alana verzog das Gesicht. „Das war glücklicherweise vor meiner Zeit.“
 
   Julian fuhr fort. „Das Ergebnis war ein neuer Mensch. Schneller, intelligenter und widerstandsfähiger. Aber die Kinder aus dieser Verbindung mutierten, wenn sie sich wiederum mit Menschen paarten. Sie konnten nur mit Vampiren Nachfahren zeugen, die dann auch als Vampire geboren wurden. Es klappte also nur für eine Generation. Aber das genügte, um uns nicht aussterben zu lassen.“
 
   Sienna hob die Hand. „Das bedeutet, einige von euch sind Bastarde.“
 
   Er nickte. „Und da liegt das Problem. Es entstand eine Gegengruppe, Vampire, die das nicht wollten. Sie glaubten, wir würden es auch allein schaffen, obwohl das illusorisch war. Sie hielten es für pervers mit Nahrungsmitteln sexuell zu verkehren. Ashton schlug sich zu dieser Gegengruppe. Bis heute will er die Menschen zu Sklaven machen, zu reinen Blutspendern. Er ist der Überzeugung, dass der Vampir die Herrenrasse ist, und dass die Menschen ihm dienen sollten. Dass wir uns schon immer verstecken mussten, und nicht die Menschen, hält er für nicht akzeptabel. Das Schwert soll ihm dabei helfen die Menschen auf den Platz zu drängen, auf den sie seiner Meinung nach gehören. Sie zerstören den Planeten, und er will nicht länger dabei zusehen.“
 
   „Und der Rest von euch denkt nicht so? Der Rat?“
 
   „Nein. Der Rat hält es für sicherer so weiterzumachen wie bisher. Er möchte Blutvergießen und Kriege gegen die Menschen verhindern.“
 
   „Sehr löblich. Das freut mich.“
 
   „Ich dachte mir, dass dir dieser Teil gefällt“, sagte Alana.
 
   Sie schwiegen eine Weile. Alana aß die Reste der Pizza auf, während Julians grüner Blick auf Sienna ruhte, still wie ein Gemälde an der Wand, dessen Augen dem Betrachter überall hin folgen. 
 
   Sienna hatte es also nicht nur mit einem simplen Schwertdieb zu tun, sondern mit einer Bedrohung für die ganze Menschheit. Ihren Schäfchen. Gabriels Welt. Gut und Böse würden zerbröckeln wie ein alter Marmorkuchen, wären die Menschen nur noch Zombies der Vampire. Engel und Dämonen wären arbeitslos. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Am 14. Juli, dem Tag der Hinrichtung des Mörders John Davenport, saß Gabriel im Zuschauerraum der Hinrichtungskammer, in der in wenigen Stunden das Urteil eines von Berufs wegen erbarmungslosen Richters durch die Todesspritze vollstreckt werden sollte.
 
   Davenport beteuerte bis zuletzt seine Unschuld und nicht nur Gott, sondern auch dessen ergebener Diener Gabriel wusste, dass er die Wahrheit sprach.
 
   Eine Gruppe von Todesstrafengegnern protestierte vor dem Gebäude und der Gouverneur des US-Staates Texas hatte seine Entscheidung über einen Aufschub noch immer nicht bekannt gegeben. In Gabriel keimte der Verdacht, dass irgendetwas schief gelaufen war. Er bekam schwitzige Hände, was bei einem Erzengel äußerst selten geschieht, denn in Selbstbeherrschung sind sie perfekt.
 
   Davenport durfte noch nicht heimgehen, seine irdischen Aufgaben waren noch nicht erledigt. Was ging hier vor?
 
   Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufblicken. Die Angehörigen des Verurteilten und sein Anwalt betraten den Raum und suchten sich Sitzplätze. Niemand kümmerte sich um seine Anwesenheit, denn einer der Vorteile eines Engels besteht darin, sich völlig aus dem Interesse der Menschen schleichen zu können, wenn nötig, und ebenso unauffällig zu wirken – in doppeltem Sinne – wie seine unsichtbaren Berufskollegen der himmlischen Heerschar.
 
   Eine schlanke dunkelhaarige Frau neben dem Anwalt, die Gabriel aufgrund seiner telepathischen Fähigkeiten als Psychologin des Gerichts identifizierte, erregte seine Aufmerksamkeit. Sie sprach leise auf den unglücklich wirkenden Anwalt ein. Gabriel suchte ihren Blick und als die Frau aufsah, schrak er leicht zusammen. Glühende Augen bohrten sich in sein geliehenes Gehirn und ein hämisches, metaphysisches Lachen erschütterte die Sphären aller bekannter Welten. 
 
   Gabriel hob die Augen gen Himmel und beschwerte sich innerlich über dessen Nachlässigkeit, ihn nicht darüber informiert zu haben, dass der Moment eines Wiedersehens mit seinem schwefeligen Gegenspieler gekommen war. 
 
   Nicht einmal drei Jahrhunderte Verschnaufpause hatte man ihm gegönnt. 
 
   Nun wunderte er sich nicht mehr über das Ausbleiben des Gnadenurteils. Wahrscheinlich lag der Gouverneur mit einer schlichten, aber teufelsgewollten, Autopanne in irgendeinem – Entschuldigung - gottverlassenen Nest im Graben, und hatte nur ein Handy mit leerem Akku bei sich. Derartige Spitzfindigkeiten waren die Spezialität von Dämonen und bereiteten ihnen teuflische Freuden.
 
   Die Frau grinste durchtrieben, als sie sein wahres Wesen durchschaute, und nickte würdigend, als sie ihren Blick über seinen neuesten menschlichen Körper gleiten ließ. Diesmal hatte Gabriel das Aussehen eines großen dunkelblonden Mannes angenommen, der in mittleren Jahren zu stehen schien und sein wahres Alter von einigen Millionen Jahren geschickt verbarg. Aus Gründen der Kurzweil und des sich Sorgens um eine im Leben verirrte Fitness-Studio-Besitzerin vor ein paar Monaten, hatte sein Körper ein Muskeltraining hinter sich, das ihn unbeabsichtigter Weise erotisch männlich wirken ließ.
 
   Die Frau flüsterte dem Anwalt etwas zu, erhob sich, ging auf Gabriel zu und setzte sich auf den freien Stuhl neben ihm. Der Hauch eines teuren Parfüms umschmeichelte Gabriels empfindlichen Geruchssinn und bestätigte den Hang zur Eitelkeit seines Gegenübers.
 
   „Was ist aus dem fetten Mönch geworden?“, erkundigte sie sich lächelnd mit samtweicher, klangvoller Stimme. 
 
   Auch ein Dämon verfügt nach Belieben über ein gekonntes Lächeln und Gabriel konnte dessen Neigung verstehen, vorwiegend in weiblicher Gestalt zu erscheinen. Schon im Schöpfungsmythos war es eine Frau, die zu Bösem verführte.
 
   „Er starb im gereiften Alter von 95 Jahren mit der Bibel in der Hand“, entgegnete er gelassen.
 
   „Nachdem er die Menschheit mit guten Taten hinreichend gelangweilt hat, nehme ich an“, setzte sie hinzu, ganz in ihrer alten Tradition stets das letzte Wort zu haben.
 
   „Und was hast du inzwischen erlebt?“, erkundigte er sich ohne wirkliches Interesse.
 
   Sie reckte stolz den Hals, faltete die Hände vor dem Bauch, überdachte diese Geste und legte sie schließlich flach auf ihren um etwa zehn Zentimeter zu kurzen schwarzen Rock.
 
   „Die Einführung des Euro in Europa, das Inszenieren diverser Naturkatastrophen, und die Erfindung des Game-Boys hielten mich in Atem“, erklärte sie.
 
   Er nickte verständnisvoll. Für ihre Verhältnisse war das gute Arbeit und er hätte spielend eine lange Liste seiner Errungenschaften im Dienste des Lichts dagegenhalten können, aber die nötige engelhafte Bescheidenheit verbot ihm ein solch egozentriertes Verhalten. 
 
   Ein wenig gedankenverloren blickte er auf das an der Wand angebrachte christliche Kreuz, das ihm an diesem Ort irgendwie fehl-designed vorkam und bemerkte, dass Luzifer es ebenfalls betrachtete. Ihr schöner geschwungener Mund war von einem verächtlichen Grinsen entstellt. Gabriel räusperte sich.
 
   „Selbst dem Teufel dürfte es ein schlechtes Gewissen verursachen, wenn ein Unschuldiger verurteilt und hingerichtet wird“, sagte er und appellierte damit an ihren nur rudimentär vorhandenen Sinn für Gerechtigkeit. „Außerdem ist er ohnehin kein Fall für die Hölle.“
 
   „Das spielt doch keine Rolle, Gabriel.“
 
   Sie sprach ihn stets mit seinem himmlischen Namen an, was er irgendwie rührend persönlich fand. Er hingegen war froh um ihre Ersatznamen, denn so umging er das Benennen des Fürsten der Hölle, was fast einer Anrufung gleichkam.
 
   „Wie ist dein Name zu dieser Zeit?“, wollte er bei dieser Gelegenheit wissen.
 
   Ein schelmisches Grinsen erschien auf ihrem hübschen, ach so unschuldigen Gesicht. „Lucy. Lucy Hades.“
 
   Gabriel unterdrückte ein Lachen.
 
   „Wie kreativ. Bitte erkläre mir warum du dich für Davenport so engagierst, wenn auch in negativem Sinne.“
 
   „Ach Gabriel, du alter Langweiler, was wäre das Leben auf Erden ohne die Würze des Bösen?“
 
   „Himmlisch?“
 
   „Ja und genauso öde wie derselbe“, stellte sie lakonisch fest und schüttelte den Kopf bei dieser für Dämonen wirklich grausamen Vorstellung.
 
   „Der Himmel ist nicht öde“, sagte Gabriel beleidigt.
 
   „Doch, schließlich kenne ich ihn sehr gut und habe mich aus lauter Langeweile davongemacht.“
 
   Wie könnte er das vergessen. Luzifer, Gottes gefallener Engel, hatte eine unliebsame Aufgabe übernommen. Er brachte der Erde die Polarität, hell und dunkel, schwarz und weiß, Gut und Böse. Und nun mussten alle damit zurechtkommen, ob sie wollten oder nicht. 
 
   „In Ordnung, Lucy. In diesem Fall aber bitte ich dich um Einsicht und deine Ränkespiele zu unterlassen, damit dieses lächerliche Urteil aufgehoben wird.“
 
   Der Dämon grinste selbstgefällig und sah sich nach der angehenden Witwe um, die ins Leere stierte und ein Taschentuch zwischen ihren Fingern erwürgte.
 
   „Wusstest du, dass Davenport seine Frau schlägt?“, streute Lucy betont gleichgültig ein.
 
   Er seufzte. Mit diesem Einwurf hatte er gerechnet und wäre enttäuscht gewesen, wenn sie es unerwähnt gelassen hätte. „Das steht auf einem anderen Blatt, und darum kümmere ich mich später.“ Er hielt ihrem Blick stand, bis sie die Achseln zuckte und sich erhob.
 
   „Wie du willst, Engelchen“, zischte sie leise in bester Dämonenmanier und ging zu ihrem Platz zurück, wo man sie nicht eine Minute vermisst hatte. Zeit war ein kompliziertes Konzept, mit dem man die Menschen so leicht täuschen konnte.
 
   Als jemand mit einem Handy den Raum betrat und freudestrahlend verkündete, dass das Todesurteil wegen Auftauchens neuer Unschuldsbeweise vorerst aufgehoben wurde, lächelte Lucy verschwörerisch und Gabriel hatte das unangenehme Gefühl, einen Pakt mit dem Teufel geschmiedet zu haben. Im Laufe des Tages wurde ihm jedoch klar, dass dieser nicht seiner überzeugenden Worte wegen nachgegeben hatte, sondern dass er wieder einmal ausgetrickst worden war. In diesem Fall war Lucy von Anfang an auf kein Todesurteil aus gewesen, sondern wollte lediglich die Nerven aller Beteiligten strapazieren und dazu beitragen, dass sich der knapp zum Tode Verurteilte Gedanken machen würde, die sein weiteres Leben entweder in die untere oder in die obere Richtung beeinflussen würden. 
 
   Gottes Plan war unergründlich und Himmel und Hölle arbeiteten dann und wann sogar erfolgreich zusammen, selbst wenn ihre Unterhändler manchmal nicht ausreichend informiert waren. 
 
    
 
   Wieder zu Hause in seiner Münchner Wohnung, die er behaglich und stilvoll eingerichtet hatte, setzte er sich mit einem Becher Kaffee und der Tageszeitung auf das Sofa. Seine weiße Katze, die er in liebevoller Akzeptanz der Polarität Azrael (geschaffen als dunkle Seite der Schöpfung) nannte, kuschelte sich an seine Seite und verfiel augenblicklich in genießerisches Schnurren. Gabriel lehnte sich zurück, kraulte die Katze und las einen Artikel über einen kalifornischen Wirbelsturm, der viele Küstenbewohner von diesem Dasein abberufen hatte und ein Bild der Verwüstung hinterließ, das er selbst einer tobenden Lucy nicht zutraute, als plötzlich die Buchstaben des Textes zu flimmern anfingen und sich vor seinen Augen zu einem neuen Sinn zusammensetzten. 
 
   „… glaubt niemand, dass in den zerstörten Häusern noch lebende Opfer zu … Gabriel, wir beglückwünschen dich zu deinem letzten Einsatz … die Feuerwehr …“
 
   „Danke“, sagte er zu der Zeitung.
 
   Die Worte flimmerten erneut und er empfand diese mühsame Art des Übermittelns neuer Regieanweisungen als sehr unbefriedigend. „Warte“, rief er entschlossen. „Bitte sprich mit mir, wer immer du auch bist.“
 
   „Entschuldige“, sagte eine klare Stimme, die aus dem abgeschalteten, von einer leicht bläulich schimmernden Aura umgebenen Fernseher kam. 
 
   „Ich bin es, Michael.“
 
   Ein Erzengelkollege. Wie beruhigend, dachte Gabriel, der intuitiv schon mit dem Erscheinen der höheren Instanz gerechnet hatte, die meist nur mit unangenehmen Aufgaben an ihn herantrat.
 
   „Was führt dich zu mir?“, erkundigte Gabriel sich höflich.
 
   „Äh, eine etwas heikle Angelegenheit, fürchte ich.“
 
   Gabriel stutzte. War eine Flutwelle zu verhindern, oder stürzte ein Komet auf den Planeten? „Offenbare dich mir“, flehte Gabriel, der kein Freund spannungssteigernder Pausen war.
 
   „Es ist soweit“, sagte Michael schlicht und Gabriel verschlug es die Sprache. 
 
   Immerhin war Michael der „Fürst der himmlischen Heerscharen“, der Führer aller Engel, also eine durchaus ernst zu nehmende Persönlichkeit, die selten zu Scherzen aufgelegt war, wenn man von einer Ansprache durch ein abgeschaltetes Fernsehgerät einmal absah. 
 
   Michael, der Verstärker des Lichts, war überall dort anzutreffen, wo Dunkelheit überhand zu nehmen drohte und selbst wenn er nicht direkt helfen konnte, brachte er doch Hoffnung, Gelassenheit und Zuversicht. Bei ihm landeten alle Gebete, denn das universelle Annahmebüro war viel beschäftigt und konnte sich nicht um alles kümmern. Unter Berücksichtigung von Ursache und Wirkung, sowie der Nachhaltigkeit des Gebetes, war er stets bestrebt, die Bestellung pünktlich zu liefern. Somit repräsentierte er den freien Willen, bot Schutz und Befreiung vor dem Unguten, und war daher kein guter Freund Luzifers. 
 
   Er erschien stets begleitet von saphirblauem Licht, das mit Gabriels ureigenem, kristallweißem Leuchten sehr schön kontrastierte. Die Worte Michaels hallten in Gabriel wider und er versank in grübelnde Gedanken.
 
   In Tausenden von Jahren hatte Gabriel die Menschen lieb gewonnen, ging gern in schönen Landschaften spazieren und beobachtete die Tierwelt, auch wenn Lucy so manches Mal einen Vogel vor seinen Augen abstürzen ließ oder ein heimliches Liebespaar in einen Ameisenhaufen lockte. Er wollte die Welt nicht missen, hatte sich an sie gewöhnt, ebenso an das andere Wesen, das wie er seit Äonen auf dieser Welt wandelte und ihm mit teuflischer Hartnäckigkeit Steine in den Weg legte. 
 
   Als Erzengel Gabriel nannte man ihn den „Engelsfürst des weißen Lichtes“ und zu seinen Aufgaben gehörte das Hüten der menschlichen sowie vampirischen Gedanken. Verschwenderisch verteilte er die richtigen Worte, Eingebungen und Ratschläge für Suchende. In Erfüllung seiner höchsten Aufgabe machte er den Lebenden klar, dass kein einziger Gedanke und kein daraus gebildetes Wort im kosmischen Gefüge unbeantwortet bleibt, und dass es auch nicht möglich war, davon unbeeinträchtigt zu bleiben – sei es in positiver oder negativer Weise. Er predigte die Selbstverantwortlichkeit, und seine höchsten Tugenden waren Vervollkommnung, Ausgewogenheit und Reinheit. 
 
   Darin war er wirklich gut und nun sollte alles ein Ende haben? 
 
   Vampire waren dabei, der Menschheit den freien Willen zu nehmen.
 
   Ganz im Gegensatz zu Siennas Vermutung das Schwert sei an allem Schuld, war dem nicht so. Ashton plante die Unterwerfung der Menschheit, mit oder ohne. Das kostbare Objekt machte ihn aber gierig und lockte ihn aus seinem Versteck. Nun konnte man etwas gegen ihn unternehmen. Es hatte Sienna ins Spiel gebracht, der eine besondere Aufgabe zugeteilt war. Um unbeeinflusst zu sein war es besser gewesen, sie im Dunkeln tappen zu lassen. 
 
   Nun war sein Bruder und Freund Michael in höhere Welten zurückbeordert worden und Gabriel versetzte seinen Körper mit Hilfe von Kaffee aus nicht ausgebeuteten Herstellerbetrieben in einen Zustand höchster Erregung, was er normalerweise genoss, sich jedoch gepaart mit geistiger Schwerstarbeit negativ auswirkte. Das Zittern seiner Hände beunruhigte ihn und die erhöhte Herzfrequenz fühlte sich nicht gesund an. In all den Jahren hatte er auf eine Krankenversicherung verzichten können, denn sein Wille allein genügte, den Körper auf dem neuesten Stand zu erhalten. In einem ungeheuren Willensakt konzentrierte er sich auf das Licht in ihm und spürte, wie die Wogen der Unruhe sich glätteten und er wieder Herr seines Blutdrucks und seines unsterblichen Geistes wurde.
 
   In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür und Gabriel atmete tief durch. Auf Besuch war er nicht eingestellt, doch wann immer ein menschliches Schaf seine Hilfe benötigte, stellte er seine eigenen Bedürfnisse hinten an und stand mit Rat und Tat zur Verfügung.
 
   Er öffnete die Tür und es trat kein Schaf hindurch, eher eine billige Kopie, ein Wolf im Schafspelz gewissermaßen.
 
   „Hallo Gabriel, überrascht mich zu sehen?“, fragte Lucy, ging an ihm vorbei und musterte neugierig die Wohnungseinrichtung.
 
   „Nicht wirklich.“ Er schloss die Tür und bot Lucy einen Platz auf dem Sofa an. Azrael, der auf einem dicken Kissen schlief, riskierte ein schräges Auge, fuhr kreischend auf und raste wie von Dämonen gejagt Richtung Küche. Nun ja, dachte Gabriel, er wäre ihm gern gefolgt.
 
   Lucy schlug die Beine übereinander und betrachtete Gabriel, der sich ihr gegenüber in einen Ohrensessel hatte fallen lassen. Einen Moment studierten sie einander ganz unverhohlen und Gabriel stellte fest, dass der Höllenfürst sich für ihn besonders nett zurecht gemacht hatte. Das perfekt geschminkte Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den katzenhaft geschwungenen Augen und der mähnigen Umrandung dichter schwarzer Haare, der schwarze Overall, der wie eine zweite Haut die schlanke Figur mit sämtlichen weiblichen Formen an strategisch wichtigen Stellen betonte, hätte jeden normalen Mann in einen sabbernden Hirntoten verwandelt. Doch Gott sei Dank war er kein normaler Mann.
 
   „Dieses Innendesign hätte bei uns unten alle Chancen den ersten Preis in der Kategorie ‚geschmackloser wohnen‘ abzuräumen“, sagte sie und ließ ein letztes Mal ihren Blick über das solide Fernsehtischchen und die Gardinen aus einem preiswerten Einrichtungshaus, das den Elch verehrt, streichen.
 
   „Kannst du bitte zur Sache kommen?“, fragte Gabriel und rieb sich die Stirn. Bedauerlicherweise hatte seine Selbstheilung den Kopfschmerz ausgespart.
 
   „Wo bleibt deine Kinderstube? Bietest du mir keinen Kaffee an?“
 
   „Na gut“, brummte er und erhob sich widerwillig. 
 
   In der Küche beruhigte er zunächst Azrael, der zitternd und fauchend unter einem Stuhl kauerte und seinem Verhalten nach eindeutig ein himmlisches Wesen war. Nicht zu vergleichen mit der Sorte Katzen, die zu mittelalterlichen Zeiten Hexen auf den Schultern zu sitzen pflegten. Nachdem das Tier sich zufrieden auf dem Stuhlkissen zusammengerollt hatte, trug Gabriel das Tablett ins Wohnzimmer und stellte es vor Lucy auf den niedrigen Glastisch. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sie beim Anblick des niedlichen Blümchenmusters auf dem Tablett schmerzlich berührt das Gesicht verzog.
 
   „Wie möchtest du den Kaffee?“, erkundigte er sich in gewohnter Höflichkeit, während das heiße Gebräu in die Tasse rann.
 
   „Schwarz.“
 
   Natürlich, wie konnte er nur so unbedarft sein. Bei Lucy war stets alles schwarz, ihre Seele eingeschlossen. 
 
   Nachdem sie ohne Rücksicht auf die Toleranz einer menschlichen Speiseröhre den heißen Kaffee hastig ausgetrunken hatte, stellte sie die Tasse ab und befriedigte endlich seine Neugier. So manch menschliche Untugend hatte er im Laufe der Jahre angenommen, doch das war nicht weiter tragisch, denn ER wertete es als gutes Rüstzeug, um unerkannt auf Erden seinen Dienst versehen zu können.
 
   „Was hältst du von der Vampirgeschichte?“, fragte sie in ihrer ureigenen direkten Art.
 
   Gabriel setzte ihr bereitwillig auseinander, dass er nicht gedenke, dies einfach so hinzunehmen. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion, denn er wusste, dass ihr Respekt vor Satan ebenso groß war wie der seine vor IHM. Einen kurzen Moment glaubte er sogar, etwas wie Verzweiflung in ihren schwarzen Augen sehen zu können, was ihn Hoffnung schöpfen ließ. 
 
   „Wenn wir beide uns zusammentäten, könnten wir diesen idiotischen Plan ändern“, sagte Gabriel mit einer leidenschaftlichen Inbrunst, die ihn selbst überraschte. Er führte es auf den Kaffee zurück und trank noch einen Schluck. 
 
   Lucys Brauen schnellten in die Höhe. Noch nie hatte sie den Engel in einer solchen Verfassung erlebt. Er zeigte Schwäche, Leidenschaft und Draufgängertum, welche alle keine engelhaften Attribute waren, schon gar nicht für einen, der sich Kraft und Stärke auf die Fahne geschrieben hatte. Er wusste das und erkannte, wie sie diese Erkenntnis speicherte und in ihrem weltumspannend großen Gedächtnis unter zur späteren schamlosen Ausnutzung ablegte.
 
   „Ich hasse es zuzugeben, dass du recht hast“, sagte sie. „Aber was können wir schon tun? Ich meine, wie soll man die teuflische Heimtücke übertreffen, die Vampire sich einfallen lassen?“
 
   Er schwieg einen Moment, überrumpelt von der akuten Hilflosigkeit der dunklen Seite der Macht. „Ich dachte immer, Dämonen seien ein unerschöpflicher Quell an hinterlistigen Einfällen“, sagte er schließlich, um sie beim Ehrgeiz zu packen.
 
   Sie lachte, strich sich nervös eine Haarsträhne hinters Ohr und wurde sogleich wieder ernst. „Leider übertreffen die Menschen in Sachen Leid, Entsetzen und Grauen die Mächte der Finsternis bei weitem, und die Vampire erst recht. Außerdem habe ich keine Lust, auf ewig in den tiefsten Höllenschlünden mein zukünftiges Dasein zu fristen, nur weil ich gegen eine klare Anweisung von unten verstoßen habe.“
 
   Gabriel starrte sie an. „Soll das heißen, ich kann nicht mit deiner Hilfe rechnen?“
 
   Sie blickte einen Moment ins Leere, biss sich auf die Unterlippe und sprang dann mit unvermuteter Eile auf. „So ist es, alter Feind, ich muss jetzt leider gehen. Ein paar Funksignale stören oder so. Bis später.“
 
   Sie drehte sich um und eilte schneller aus der Wohnung als er Jüngstes Gericht sagen konnte.
 
   Allein mit seinen Gedanken verharrte er in seinem Sessel und bemerkte nicht einmal die hereinbrechende Dunkelheit. Da Engel keiner Lichtquelle bedürfen, denn sie sind ihrem Wesen nach das Licht persönlich, schaltete er auch keine Lampe ein, bis sein menschlicher Körper ihn dazu veranlasste, die Toilette aufzusuchen. 
 
   Nach einer weiteren meditativen Stunde in seinem Sessel fasste er den Entschluss, erneut mit Lucy zu sprechen. Aber wo war sie? Seine Konzentration richtete sich auf das örtliche Telefonnetz, in Anlehnung an ihre Ankündigung, es zu stören. Tausende Gespräche rauschten wie Eilzüge durch seinen Geist, meist gedankenloses Geplapper hektischer Menschen, die ihren Zorn und ihre Frustration bei Freunden und Bekannten loszuwerden versuchten. Dabei war er so nah dran gewesen, so nah dran, den Lebenden klar zu machen, dass es ihre eigenen Gedanken waren, die sie krank und depressiv werden ließen. Wie vielen war bereits aufgefallen, dass sie sich ganz leicht durch die Macht ihrer Gedanken einen freien Parkplatz in der Stadtmitte ergattern konnten, aber es bei wirklich wichtigen Dingen nicht klappen wollte, sich das Ersehnte selbst zu erschaffen. Sie begannen eben darüber nachzudenken und einen Zusammenhang zu sehen. Einigen gelang es schon recht gut, sich selbst zu erschaffen was immer sie sich erträumten. Er hatte dafür gesorgt, dass die Buchläden voller Ratgeber zu diesem Thema waren und die Leserschaft vergrößerte sich mit jedem Tag. Warum sollte er jetzt aufgeben, nur weil Himmel und Hölle tatenlos zusehen wollten wie sich die Menschen dem Willen von Vampiren unterwarfen?
 
   Ein Gespräch zwischen einem Mann und seiner Ehefrau erregte seine Aufmerksamkeit. Der Mann war kurz davor, seiner Frau eine Affäre zu gestehen, und das auf unpersönliche Art und Weise am Telefon. Dahinter konnte nur Lucy stecken, die dem Mann im Nacken saß und ihn zu unbedachten Äußerungen ermutigte. Zumindest einer ihrer langen geistigen Arme war dafür verantwortlich, wenn auch nicht sie höchstpersönlich. Gabriel kroch mental in die Telefonleitung und richtete seinen Geist auf Lucy.
 
   „Was zum T… tust du da, während die Welt wie wir sie kennen untergeht? Komm zurück, ich muss mit dir reden, es ist wichtig!, rief er, und spürte eine heftige Welle des Zornes zurückprallen. 
 
   Sie reagierte immer ungehalten, wenn man sie bei der Arbeit störte, doch darauf nahm er selten Rücksicht. Er hoffte, sie würde auf ihn hören und brach die Verbindung ab. Dann schaltete er das Licht ein, denn die Nachbarn hatten sich bei anderer Gelegenheit bereits gewundert, dass er in völliger Finsternis zu leben schien und er wollte möglichst wenig auffallen. 
 
   Eine Minute später hatte sich Lucy vor ihm materialisiert, als er erneut vor die Toilette treten wollte. Kaffee hatte stets diese Wirkung auf ihn, doch es war nun mal sein Lieblingsgetränk, sein einziges Laster gewissermaßen. 
 
   Abgesehen von Sahnetorte.
 
   Sie sahen sich in die Augen, Lucy grinste und Gabriel schloss mit ernsthaftem Gesichtsausdruck seine Hose.
 
   „Ich habe so etwas schon mal gesehen, lass dich nicht stören“, sagte sie und lehnte sich gegen die Badezimmerwand.
 
   „Vorhin hast du höflich die Tür benutzt, was soll dieses überfallartige Erscheinen?“
 
   „Ich dachte immer Engel haben keine Privatsphäre, entschuldige bitte.“
 
   Sie verließ das Bad und wartete artig im Wohnzimmer. Als er eintrat belächelte sie ihn auf mitleidige Art und er sah sich gezwungen, sein Verhalten zu erklären, denn natürlich hätte er seinen Körper auf die gleiche mentale Art wie beim Blutdruckherunterfahren erleichtern können. „Ich verzichte möglichst auf Zaubertricks aller Art, um in dieser Welt natürlicher zu wirken. Jemand, der nie zur Toilette geht und kein Wasser oder Strom verbraucht, muss irgendwann auffallen.“
 
   Sie nickte verständnisvoll und bemitleidete ihn anscheinend, weil er freiwillig all die Mühsal eines Menschenlebens auf sich nahm. „Wahrscheinlich betankst du auch dein Auto und kaufst deinen Kaffee, anstatt ihn einfach in deine Tasse zu materialisieren“, vermutete sie.
 
   „Absolut korrekt. Aber ich habe gar kein Auto.“
 
   „Oh.“
 
   Gabriel setzte sich. „Ist dir bewusst, dass es einer vorzeitigen Pensionierung gleichkommt, wenn hier alles zu Ende geht?“
 
   Er warf den Köder aus und hoffte, sie würde danach schnappen. Dies war ihr Reich und sie liebte es innig, wozu sogar ein Dämon fähig war. Sie nickte betrübt und Freude kam in seinem Herzen auf. „Du fürchtest eine ewige Verbannung in die satanischen Schwefelminen oder so, was ich durchaus nachvollziehen kann, aber würdest du wenigstens so weit gehen, mir ein kleines bisschen zu helfen?“
 
   Sie grinste über seinen Anflug von Humor und nickte zögernd. „Was verlangst du?“
 
   „Verfl… ich verlange gar nichts, ich bitte dich“, sagte Gabriel ungehalten und hoffte, niemand von oben würde bemerken, wie oft er in letzter Zeit dem Fluchen nahe war. Dinge zu verfluchen war wenig sinnvoll, zog es doch lediglich noch mehr Negativität an, doch manchmal hatte auch er nur Nerven.
 
   „Das Wort heißt: Verflucht! Sprich es nur aus, Engelchen, das wirkt ungeheuer befreiend“, schlug Lucy vor, während sie aufreizend die Beine übereinander schlug.
 
   „Ich glaube, wenn ich mich dazu herablasse, fährt ein Blitz vom Himmel und pulverisiert mich. Dann brauche ich mir keine weiteren Gedanken mehr zu machen“, sagte Gabriel finster und wandte den Blick von ihren langen schlanken Beinen ab. 
 
   Lucy lachte, doch es klang ausnahmsweise heiter und nicht infernalisch basslastig. „Also, worum bittest du nun?“
 
   Gabriel sah sich um, als lauerten unsichtbare Spione in seiner Wohnung, doch er konnte keine weiteren astralen Schwingungen außer Lucys starken Impulsen erspüren. Sie war in der Tat ein mächtiges Wesen, mit seiner eigenen Kraft vergleichbar, doch die ihre in entfesseltem Zustand konnte Welten aus den Angeln heben. Es war fast eine Ehre sie zum Kaffee zu Gast zu haben. Er verwarf den albernen, vom Mensch sein geprägten Gedankengang und wandte sich ihr zu.
 
   „Wie dir ja bekannt ist darf ich unmöglich jemanden dahingehend direkt beeinflussen, irgendetwas zu tun oder zu lassen. Das gilt auch für Vampire. Aber wir haben da einen Mann, der bald den größten Fehler der Geschichte machen wird, wenn du mir nicht hilfst ihn davon abzubringen.“
 
   „Ich kann einfach nicht glauben, so etwas aus deinem Munde zu hören, Gabriel! Ich soll also im Hintergrund etwas bewirken, damit es nicht so weit kommt und du saubere Finger behältst? Der fiese Gedanke ehrt dich zwar, aber das habe ich doch vorhin bereits abgelehnt.“
 
   „Nein, nein, nicht du allein. Wir beide werden hier und dort etwas bewegen und so wird es nicht weiter auffallen, verstehst du? Nur wenn es einer allein tut, merken sie es“, erklärte Gabriel aufgeregt. Der Plan war klug und durchaus machbar. „Wir müssen in Verbindung bleiben, denn wenn wir uns gegenseitig brauchen, sollten wir umgehend zur Stelle sein“, führte er weiter aus, sodass sie gar nicht erst zu Wort kam. „Ich werde mich gleich morgen am Ort des Geschehens umsehen. Kommst du mit?“, fragte er den verblüfften Dämon. 
 
   Lucy überlegte sichtlich, schlug sich dann mit der flachen Hand auf den Schenkel und ihre Augen funkelten unternehmungslustig. „Bist du dir darüber im Klaren, mein lieber Erzengel, dass du soeben Hochverrat am Licht vorgeschlagen hast? Dann merkt es keiner, hast du gesagt! Ich bin sprachlos.“
 
   Nun, so hart würde Gabriel es nicht ausdrücken, aber etwas mulmig war ihm schon. Er fühlte sich auch nicht besser bei der Erkenntnis, dass es ihm Freude bereitete, Lucy sprachlos gemacht zu haben. War seine Loyalität ernsthaft in Gefahr? Er entschied sich jedoch, darauf nichts zu entgegnen. 
 
   Lucy überlegte einen Moment, dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Abgemacht, Gabriel. So könnten wir es tatsächlich schaffen, gepriesen sei Satan“, sagte sie feierlich und materialisierte eine Flasche Rotwein mitsamt zwei Gläsern. „Darauf müssen wir anstoßen“, befahl sie.
 
   Gabriel hob das Glas mit der burgunderrot schimmernden Flüssigkeit und setzte ihrem Trinkspruch einen unverfänglicheren entgegen. „Gepriesen sei die Schöpfung.“
 
   Der Dämon lächelte kompromissbereit. Schließlich beinhaltete die Schöpfung sämtliche Aspekte des Daseins. 
 
   Der Klang der kostbaren Kristallgläser, die jetzt wohl in irgendeinem Regal eines Sammlers fehlten, erinnerte Gabriel an die zarten Töne zu Hause in seinem Ursprung, den zu besuchen er sich nach diesem Abenteuer vornahm.
 
   „Ich muss dir etwas gestehen“, sagte Lucy und stellte ihr Glas ab.
 
   Oh oh. Gabriel harrte der Dinge, die da kommen mochten.
 
   „Ich habe schon eingegriffen.“
 
   „Du hast … was?“ Sein Kinn klappte herunter und ließ ihn sicherlich senil aussehen. Er machte den Mund wieder zu.
 
   „Ich habe deinem Engelchen Sienna Resistenz gegen den Hypnoseblick verpasst.“
 
   Und das war ihm entgangen? Er wurde wohl langsam alt. „Ich bin … beeindruckt.“ Dies zuzugeben fiel ihm in diesem Moment nicht einmal schwer.
 
   „Ich dachte mir, keine der beiden Seiten hat eine Chance, wenn nicht einmal Lichtarbeiter immun sind. Ein nachlässiger Fehler auf deiner Seite übrigens. Damit habe ich natürlich ebenso die Arbeiter der Dunkelheit immun gemacht. Fair ist fair.” Sie grinste. 
 
   Gabriel holte tief Luft. „In Ordnung. Dadurch wurden die Regeln leicht verändert, aber ich muss sagen, es war eine gute Idee.“ 
 
   Triumphierend lächelnd erhob sie ihr Glas. „Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“
 
   Gabriel starrte ins Leere. Was hatte er sich da nur eingebrockt?
 
    
 
   *
 
    
 
   Texas, USA
 
    
 
   Um ein Haar hätte er Alanas E-Mail verpasst. Sam hatte Urlaub, verdammt noch mal. Es war heiß im Pferdestall, die Tiere schnaubten und man hörte das Stroh unter ihren Hufen rascheln. Himmlische Musik in seinen Ohren. Seit Jahrhunderten beschäftigte Sam sich mit Pferden. Er verstand sie und sie verstanden ihn, als spreche er ihre Sprache. Am liebsten wollte Sam stets nur von Pferden umgeben sein. Ein Wunsch, den er sich zu neunzig Prozent erfüllt hatte.
 
   Die Jungs hatten eine Auszeit verdient, obwohl ihm klar war, dass sein Job ständige Bereitschaft erforderte. Sie waren wie das A-Team aus seiner Lieblingsfernsehserie. Immer bereit, wenn es galt, jemanden zu befördern. Auf die andere Seite des Daseins.
 
   Um wen es diesmal ging, hatte Alana nicht preisgegeben. Natürlich nicht. Er verstand nicht viel von Computertechnologie, doch er wusste, dass selbst verschlüsselt gesendete Nachrichten nicht wirklich verschlüsselt waren. Die Regierungen der Sterblichen konnten alles lesen, wenn sie wollten. Julian hatte ihm das auseinandergesetzt. Der kam viel besser mit den neuesten technischen Errungenschaften zurecht. Für Sam war ein Computer unheimlicher als ein feuerspuckender Dämon. Schon das Fernsehen war ihm suspekt. Aber er konnte es dennoch genießen. Es war unterhaltsam und man konnte es jederzeit abschalten. 
 
   Er warf Damians Zaumzeug über den Haken und machte sich auf den Weg ins Haus. Die texanische Sonne brannte, doch unter seinem breiten Cowboyhut nahm er es kaum zur Kenntnis. 
 
   Die Fliegenschutztür fiel hinter ihm zu. Er kaute ein paar Mal auf seinen Kaugummi ein, ließ ihn dann wieder in der rechten Wange verschwinden. Er würde sich umziehen müssen. Packen. Er hasste packen. Nicht viel war nötig, denn ein Teil seiner Sachen war im Hauptquartier bei Julian untergebracht. Doch seine neuen Stiefel mussten mit und ein paar frische Hemden. Unglücklich, dass er nicht einfach per Höchstgeschwindigkeit nach England eilen konnte. Doch über dem Ozean funktionierte das nicht. Sie konnten nicht über das Wasser gehen wie Jesus. Schade, eigentlich. Wäre praktisch. Versuche seiner Kollegen hatten mit nassen Füßen geendet und einer Rettungsaktion per Boot, denn ein paar hundert Meter hatten sie es über die Wasseroberfläche geschafft, allein schon durch ihre enorme Geschwindigkeit. Über einen schmalen See flitzen klappte ohne Probleme. 
 
   Auch das coole sich in Rauch auflösen, wie in manchen Draculafilmen, funktionierte leider nicht. 
 
   Er zuckte mit den Schultern und schloss den kleinen Koffer. Alles bereit. Ab zum Flughafen. Seinem Vorarbeiter hatte er schon Bescheid gesagt. Mal wieder musste er auf unbestimmte Zeit verreisen. Er gab vor, neben der Pferdezucht auch noch im Ölgeschäft zu sein, was ihm in Texas jeder abnahm. Dieses Business erforderte Reisen. Kein Problem, Cliff kümmerte sich in der Zwischenzeit um alles. Cliff Benson, Vormann und regelmäßiges Mittagessen zugleich. 
 
   Sam grinste. Seit er vor einigen Jahren zum Farmer geworden war, um sein manchmal überschäumendes Temperament zu beruhigen, genoss er sein Dasein wieder. Er hatte seine Berufung gefunden. Hier draußen, weit ab der Großstädte, fühlte er sich wohl und unbedroht. 
 
   Cliff, ein stattlicher Schwarzer mit schneeweißen Zähnen, saß in der Küche und schlürfte ein grausames Gebräu, das den Namen Kaffee nicht verdiente. In diesen modernen Zeiten durfte Sam aus politisch korrekten Gründen den Ausdruck Schwarzer nicht mehr sagen, aber seit Jahrhunderten daran gewöhnt, tauchte das Wort in seinen inneren Monologen nach wie vor unverändert auf.
 
   „Wann wirst du wieder zurück sein?“
 
   Sam gab ihm den Keine-Ahnung-Blick. „Du weißt doch, ich kann das nie so genau sagen. Diesmal könnte es allerdings länger dauern.“ Alana hatte das E-Mail in roter Farbe geschrieben. Das bedeutete oberste Dringlichkeit. 
 
   „Länger?“
 
   „Wochen vielleicht.“
 
   „Wochen? Aber was ist mit dem Zuchthengst, den du verkaufen wolltest?“
 
   Sam spuckte den Kaugummi in den Müll. „Der Kunde kann warten. Das wird ihn mürbe machen und ich bekomme einen besseren Preis.“ Er grinste Cliff an, der anerkennend nickte.
 
   „Okay. Dann wünsch ich dir ne gute Reise, und auf dass deine Geschäfte erfolgreich sein werden.“
 
   Sam überlegte kurz. Der Flug nach England, mit all den amerikanischen Sicherheitsvorschriften, wie beispielsweise drei Stunden vor Abflug zu erscheinen, und sämtliche Wartezeiten inbegriffen, konnte leicht acht bis zehn Stunden dauern. Er würde hungrig werden. Sein Blick bohrte sich in Cliffs Augen. Dessen Lider flackerten, bis er ins Leere starrte. Sam knöpfte das Hemd des Mannes auf und zog es über die Schulter. Dann biss er zu. 
 
    
 
    
 
   St. Tropez, Südfrankreich
 
    
 
   „Aber du kannst doch jetzt nicht einfach gehen, Jacques?“, beklagte sich die weißblonde Sekretärin des Fallschirmspringerklubs. 
 
   Jacques hatte gerade seine E-Mails gecheckt. „Ich muss aber los, Süße, Geschäft ist Geschäft und Spaß ist Spaß.“ Er ließ den Laptop in eine schwarze Tasche gleiten.
 
   „Aber was ist mit dem Tandemsprung, den du mir heute versprochen hast?“ Sie zog einen perfekten Schmollmund. 
 
   Er genoss es mit sterblichen Frauen zu flirten, sie richtig heiß zu machen und dann abblitzen zu lassen. Nicht, dass er das Spiel nicht auch erregend fand. Aber mit ihnen zu schlafen würde eine Spur zu weit gehen. Schließlich war er kein Perverser. Obwohl es einige Male recht knapp geworden war, hatte er sich zusammengerissen. Seine Befriedigung holte er sich im Kreise seiner eigenen Rasse. Zurzeit schlief er öfter mit Monique, einer Vampirin des französischen Clans. Genau wie er genoss sie den Sex und wollte von Beziehung nichts wissen. Besser konnte er es nicht treffen.
 
   Jacques warf Blondie einen Kuss zu. „Ein andermal, mon cherie. Ich muss los. Wirklich.“
 
   Er zwinkerte ihr zu und spürte Wärme in seine Lenden fließen, als er ihren dahinschmelzenden Ausdruck sah. Schon immer hatte er diese Wirkung auf Frauen gehabt, doch noch nie hatte er es so genossen wie jetzt. Dieses Jahrhundert war eins der besten. Die Frauen schämten sich nicht mehr ihrer Gefühle, alles war viel offener und die Liebe einfacher. Nur schade, dass er für den Sex immer eine Frau aus dem Clan finden musste. Nicht alle waren wie Monique. Die meisten benahmen sich wie Menschen, wollten heiraten und Kinder kriegen. Er machte ein verächtliches Geräusch. Dafür war er noch viel zu gut drauf. So schnell würde man ihn nicht unter den Pantoffel stellen. Die Ewigkeit war lang, er sah keinen Grund, sich jetzt schon durch eine feste Partnerin einzuschränken.
 
   St. Tropez lag unter dem milchigen Schleier des heißen Tages. Im Hafen dümpelten die Yachten der Reichen, als er mit seinem offenen BMW daran vorbei fuhr. Die ganze südfranzösische Küste wimmelte von wunderschönen Frauen, nicht nur von menschlichen. Das reinste Paradies. Doch England erwartete ihn. Julian brauchte Hilfe. Die Liebe konnte warten.
 
    
 
    
 
   Rom, Italien
 
    
 
   Chris surfte im Internet, als Alanas E-Mail ankam. Ohne zu zögern schaltete er alles ab und fing an zu packen. Endlich wieder Arbeit. Er hatte keinen Urlaub nötig gehabt und vermisste die anderen. Sie kamen einer Familie am nächsten. 
 
   Niemand aus seiner Vergangenheit hatte überlebt. Seine Mutter war vor vierhundert Jahren Vampirjägern zum Opfer gefallen. Mit Messerstichen hatten sie sie wehrlos gemacht, denn so schnell konnte sie nicht heilen. Als sie bewusstlos am Boden lag, entfernten sie ihr die Organe und vergruben sie an verschiedenen Orten, damit sie verrotteten und er keine Möglichkeit mehr hatte, sie schnell zusammenzutragen. Tagelang hatte er Friedhöfe umgegraben, in der Hoffnung, ihre Einzelteile zu finden, die er dort vermutete, denn die Killer dachten, sie müssten sie auf geweihtem Boden verscharren. Völliger Blödsinn, ganz und gar unerheblich, doch letztendlich ein unwichtiges Detail. Auf die Geschwindigkeit kam es an. Ein sofort wieder eingesetztes Organ konnte unter Umständen seine Funktion wieder aufnehmen. Hatte es erst angefangen sich zu zersetzen, war alles zu spät.
 
   Er hatte seine Mutter nicht wiederauferstehen lassen können. Nur eine kleine Genugtuung war es gewesen, ihre Mörder auf dieselbe Art und Weise sterben zu lassen. Mit dem feinen Unterschied, dass sie bei Bewusstsein waren, als er ihnen die Eingeweide herausschnitt. Noch heute hörte er die Schreie der zwei Kerle, als sei es letzte Woche gewesen.
 
   Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
 
   Gottes und seine Vorstellung von Gerechtigkeit.
 
   Seitdem war er allein. Abgesehen von den Treffen mit der Truppe und seinem ständigen Begleiter, der ihn nie verließ.
 
   Jesus.
 
    
 
    
 
   München, Deutschland
 
    
 
   Leon, unter anderem Professor für Botanik in München, zurzeit in ein Forschungsprojekt über die Auswirkungen der Umweltverschmutzung in den Alpen eingebunden, musste in die Sommerferien gehen. Der Kalender zwang ihn dazu. Alanas E-Mail kam ihm gerade recht. Er hatte sich schon gefragt, was er mit all der Zeit zu Hause anfangen sollte. Zwar konnte er einiges theoretisches auch außerhalb der Uni bearbeiten, doch kam das Projekt mehr oder weniger zum Erliegen. Und das, wo sein Arbeitseifer in letzter Zeit so überhand nahm. 
 
   Schnell sprach er Sybille auf den Anrufbeantworter. Die junge Studentin verdiente sich bei ihm ein paar Euro für einmal wöchentlich sauber machen und Blumen gießen in seiner Abwesenheit. Sein Apartment in einem Münchner Hochhaus der gehobenen Klasse sah aus wie ein Dschungel. Sie versuchte beharrlich, ihn subtil zu verführen, das war ihm nicht entgangen. Im Gegenzug nahm er ihr Blut, wovon sie keinen blassen Schimmer hatte.
 
   Auf dem Weg zum Flughafen stoppte er in einem Supermarkt und holte sich eine handvoll Müsliriegel aus dem Bio-Regal. Seine letzte Proteinmahlzeit hatte er am Morgen eingenommen. Er hatte eine Schülerin in einen leeren Raum gezogen und ihren Hals angeknabbert. 
 
    
 
    
 
   London, England
 
    
 
   „Dimarus. Ist das dein richtiger Name?“ Der junge Fitnesstrainer bestaunte Dimarus’ Muskelpakete. Als dieser nicht antwortete, fuhr er unbeirrt fort. „Du siehst aus wie Arnold Schwarzenegger, Mann, nur ohne Haare. Nimmst du Steroide? Wieso trainierst du wie blöde? Du warst diese Woche jeden Tag hier. Trainierst du für einen Wettbewerb? Mister Universum oder so?“
 
   Dimarus hakte die Gewichte ein und richtete sich auf. Seine grauen Augen signalisierten absichtlich einen gelangweilten Ausdruck, doch der Trainer wich instinktiv ein Stück zurück, als ihn Dimarus’ volle Aufmerksamkeit traf. „Wirst du fürs Labern extra bezahlt?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Entschuldige. Wollte nicht in deine Privatsphäre eindringen.“ Mit erhobenen Händen machte er sich rückwärts davon.
 
   „Sehr vernünftig“, murmelte Dimarus. „Und auch gesünder.“
 
   Er legte ein Handtuch über seinen Nacken und ging in den Umkleideraum. Glücklicherweise war sonst niemand da. Es war lästig, all die blöden Fragen beantworten zu müssen. Aber immer konnte er auch nicht verpiss dich knurren. Es wurde Zeit, dass das Trainingsequipment bei ihm zu Hause angeliefert wurde. Erst kürzlich hatte er für Ann und ihn ein schönes altes Haus in London gekauft. Sie waren noch mit der Inneneinrichtung beschäftigt und der Keller, der sein Studio werden sollte, war noch leer. In der Nähe des Hauptquartiers zu bleiben schien ihm praktischer. Außerdem hatte er Julian viel zu verdanken.
 
   Bodybuilding war schon seit Jahrzehnten sein Steckenpferd. Nicht nur, weil es seine ohnehin schon gewaltige körperliche Stärke erhöhte, sondern weil es sich gut anfühlte. Er mochte das rauschartige Gefühl des schweren Trainings, wenn die Endorphine ihn hochhoben und in einen Zustand versetzten, den sonst nur Ann in ihm auslösen konnte. Wenn er in ihre Augen sah, tief und lange. Oder wenn sie auf ihm saß und ihn ritt wie ein roter Dämon. Er wusste nicht was Liebe war und ob er sie gefunden hatte. Doch er wusste, dass er Ann niemals verlieren wollte. Mit der Entschlossenheit eines bissigen Hundes verteidigte er ihr Leben und alles, was ihr heilig war. 
 
   Sie war ihm heilig. Alles andere in seinem Leben war nutzloses Beiwerk. Nicht wirklich wichtig. 
 
   Das Studio war nicht weit vom Haus entfernt, nach seinen Maßstäben. Ein Mensch hätte ein Taxi genommen. 
 
   Dreißig Sekunden später öffnete Dimarus seine Haustür. Eine strahlende Ann kam auf ihn zu. Jahrhunderte kamen ihm in den Sinn, in denen niemand auf ihn gewartet hatte. Wie hatte er das nur ertragen? 
 
   Sie warf sich in seine Arme und seufzte. Klein und zerbrechlich war sie, doch das täuschte. Er streichelte über ihre roten Locken. Sie war ein Vampir und gefährlich, genau wie er. Doch das sah man ihr nicht an. In ihren engen Jeans und einem winzigen weißen T-Shirt sah sie aus wie eine Studentin. Das rote Haar fiel weit über ihre Schultern und ließ sich nicht bändigen. Er liebte es, seine Finger darin zu vergraben und den würzigen Duft einzusaugen.
 
   „Ich habe dich vermisst. Schön, dass du da bist. Das Essen ist fertig. Hast du Hunger?“
 
   „Ich könnte einen Eisbären verschlingen. Wen gibt es heute zum Nachtisch. Den Gärtner?“
 
   Sie knuffte ihm in den Bauch. „Scherzkeks. Wir haben noch keinen Gärtner. Aber ich habe eine Küchenhilfe eingestellt. Sie sieht gesund und lecker aus.“
 
   Er lachte. „Lecker siehst du aus.“ Er knabberte an ihrem Hals. Sandelholz und Honig.
 
   „Mich gibt es später. Zuerst musst du Julian anrufen. Du hast dein Handy vergessen. Es liegt auf dem Tisch. Alana hat eine SMS geschickt, aber ich habe sie noch nicht gelesen.“
 
   Arm in Arm gingen sie in die Küche. Eine SMS von Alana. Das konnte nur eine Störung seines himmlischen Friedens bedeuten. Verdammt. Dabei wollte er doch das Haus mit Ann einrichten. Aber es half nichts. Die Pflicht rief.
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   „Ich denke überhaupt nicht daran, zu Hause auszuziehen!“ Sienna dachte sie habe falsch gehört.
 
   Nachdem die beiden Untoten aus ihrem Haus verschwunden waren, war sie zu nichts Produktivem fähig gewesen. Auch nicht am nächsten Tag. Grübelnd lief sie Spuren zwischen Bibliothek und Kaffeemaschine in den Parkettboden und vertiefte sich immer wieder in alte Schriften. Eine Vampirrasse wie diese war nirgends erwähnt. Es war zum Verzweifeln. Gabriel meldete sich noch immer nicht. Anscheinend musste sie allein mit ihren Problemen fertig werden. Aber das hier ging zu weit. Sie war kurz davor, das Telefongespräch mit Julian einfach zu beenden indem sie auflegte.
 
   „Mein Haus ist sicherer für dich“, beharrte er.
 
   Sienna schnaubte. „Ich kann nicht glauben, dass du dich plötzlich um meine Sicherheit scherst. Gestern wolltest du mir noch das Licht ausbeißen.“
 
   „Die Prioritäten haben sich geändert.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Gemeinsam haben wir eine bessere Chance gegen Ashton.“
 
   Sie lehnte sich an die Wand in der Küche und schwieg.
 
   „Er will die Papiere, er will dich tot sehen. In meinem Haus bist du …“
 
   „Das sagtest du schon. Obwohl du sehr gut weißt, dass er mir nichts tun kann.“
 
   Der sonst ruhige Julian erlaubte sich ein Seufzen. „Sienna, du hast keine Ahnung. Was er gestern geboten hat war nur ein Vorgeschmack seiner Fähigkeiten.“
 
   Sienna rollte ihren Blick gen Zimmerdecke. „Ich habe schon begriffen, dass ein paar Knollen Knoblauch für neunundneunzig Cent aus dem Supermarkt ihm nicht den Tod bringen. Aber ich bin nicht wirklich in Gefahr, verstehst du das denn nicht? Ich brauche kein Zeugenschutzprogramm.“
 
   Sein Ton war nun eindringlich und weit direkter. „Es gibt Schlimmeres als den Tod. Er kann dir zeigen, Engel, wie es in der Hölle ist. Und wenn er dich entführt, nutzt das niemandem etwas. Dann haben wir nur ein Problem mehr. Du hast gesehen wie stark er ist. Und nichts für ungut, aber es ist ein Leichtes für ihn, dich strategisch zu überlisten.“
 
   Sie wollte widersprechen, aber sie musste ihm recht geben. Sie hatte jämmerlich versagt, was das Strategische anging. Zwar hätte sie ein paar geschickte Drehungen und Wendungen auch hinbekommen, aber Engel waren gemeinhin keine Ninja-Kämpfer. Vielleicht sollte sie Gabriel um eine solche Ausbildung bitten. Moderne Zeiten verlangen moderne Methoden. 
 
   „Was schlägst du also vor?“
 
   Falls er stolz auf seinen Sieg war, ließ er es seiner Stimme nicht anmerken. „Ich schlage vor, du wohnst erst einmal bei uns im Hauptquartier. Lernst die Jungs kennen. Wir haben ohnehin gleich ein Meeting. Dann besprechen wir alle zusammen wie es weitergeht. Ich lasse dich abholen. In einer Stunde.“
 
   Das Telefon tutete in ihr Ohr. Der Mistkerl hatte einfach aufgelegt. Führte man so zivilisierte Konversationen? Er behandelte sie noch immer wie eine Kuh auf der Weide. Almabtrieb in einer Stunde. Melken in zwei. So konnte das nicht weitergehen. Hochmut gehörte nicht zu ihren Eigenschaften, aber ein klein wenig Respekt durfte schon sein. 
 
   Wütend stampfte sie durch das Haus, das sie so liebte und nun verlassen musste, wegen ein paar Blutsaugern, die nach der Weltherrschaft strebten. Die Reisetasche füllte sich dabei fast von selbst.
 
    
 
   Julians Anwesen war einst ein Schloss gewesen. Sienna bestaunte die düstere Fassade, die an Lords und Ladys und Pferdekutschen erinnerte, an Dienstboten mit Häubchen. Sienna hatte zu diesen Zeiten selbst über Dienstboten verfügt und erinnerte sich wehmütig an Elisabeth, ein liebes Mädchen, das an der Schwindsucht gestorben war. So viele Menschen waren von ihr gegangen. Manche würde sie nie vergessen. 
 
   Sie ärgerte sich darüber, dass sie noch immer nicht sagen konnte, ob der Fahrer der Limousine, die ihr geschickt worden war, zu den Menschen oder den Blutsaugern gehörte. Sie tippte auf Mensch, weil sie Emotionen empfing. Der Mann strahlte Reizbarkeit aus, die er durch hartnäckiges Schweigen äußerlich verbarg. Sie hatte versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch viel war nicht aus ihm herauszukriegen. Sicherheitshalber hatte sie das Thema Vampire ausgelassen.
 
   Der Mann stellte ihre Tasche vor die Haustür, betätigte die Klingel und trat einen Schritt hinter Sienna. Als geöffnet wurde, begab er sich ebenso schweigsam zum Wagen zurück. Ein seltsamer Kauz.
 
   „Da bist du ja, meine Liebe“, sagte Alana mit überschwänglicher Freundlichkeit, die nur gespielt sein konnte. 
 
   Ihr traute Sienna am wenigsten. War Alana doch in ihr Haus gekommen, um sie zu töten, daran bestand kein Zweifel. Lediglich aus Trotz gegen Ashton hatte sie ihre Meinung geändert und war dann von der Neuigkeit einen Engel vor sich zu haben abgelenkt worden. Nun waren die Karten neu verteilt. Doch noch immer hielt Sienna es für keine gute Idee, sich in die Höhle der Vampire zu begeben. Sich ihnen auszuliefern. Aber besser dieser Bande, als Ashton, dem Irren mit den Dosenöffner-Fängen.
 
   „Hast du die Papiere dabei?“
 
   Aha. Sie war nur so lange von Wert, wie sie die alte Schrift besaß. „Selbstverständlich.“
 
   Alana strahlte. Sie steckte in einem schwarzen Hautersatzkleid mit High Heels aus dem Waffenladen, sowie einen Lippenstift, den ein Bahnwärter mit einem Rotsignal verwechseln würde.
 
   „Ich zeige dir gleich dein Zimmer“, sagte sie. 
 
   Sienna folgte ihr durch eine weite Halle, deren Boden ein Schachbrettmuster darstellte, die Treppe aus Vom Winde verweht hinauf.
 
   Oben gingen die Zimmer wie in einem Hotel von einem langen Gang ab. „Das Schloss hat einen simplen Grundriss“, erklärte sie. „Man kann sich kaum verlaufen. Unten sind Besprechungsräume, ein Salon, Gästebadezimmer und die Küche. Im ersten Stock die Gästeschlafzimmer, im zweiten noch mehr Besprechungs- oder auch Partyräume, und ganz oben residiert Julian privat.“
 
   Oben. Damit hatte sie nicht gerechnet. Schliefen Vampire nicht immer ganz unten, im Kellergewölbe? War oben nicht grundsätzlich strategisch unklug, wegen der schlechteren Fluchtmöglichkeiten im Notfall? Vielleicht gab es solche Notfälle ja nicht mehr. Oder Julian hatte eine gute Feuerleiter installiert.
 
   Das Schloss wirkte kürzlich renoviert. Julian ließ den angestaubten, mittelalterlichen Stil nur subtil durchscheinen. Ritterrüstungen und alte Waffen fehlten, Gemälde der früheren Besitzer ebenso. Modern wirkte es, und doch hing der Hauch des Altertümlichen über allem. Neuzeitliche Beleuchtungskörper, indirekt angebracht, mischten sich mit kirchlichen Kerzenständern und antiken Schalen auf Säulen. Spärlich eingestreute Kunstgegenstände aus der Antike setzten Akzente. Leicht hätte man das Schloss wie ein Museum überladen können, doch davon hatte Julian abgesehen. An den Steinwänden des Flurs hingen schwere Rahmen mit durch ihr Alter wertvollen Dokumenten. 
 
   Alana öffnete eine Tür und hob einladend den Arm.
 
   „Sekunde“, sagte Sienna. Sie blickte den Gang entlang und zählte die Türen, damit sie ihr Zimmer wiederfinden würde.
 
   Alana kicherte. „Das ist ganz einfach. Es sind zwar keine Nummern an den Türen, wie in einem Hotel, aber an jeder Tür ist ein Zeichen.“ Alana wies auf die Vorderseite der Tür. Dort, wo bei manchen der Spion sitzt, hing eine kunstvoll gemalte Miniatur eines Schwertes.
 
   „Wie sinnig“, sagte Sienna.
 
   Alana trat ein und Sienna folgte ihr. „Das Zimmer hat ein eigenes Bad.“
 
   „Sehr komfortabel“, murmelte Sienna als sie sich umsah.
 
   „Julian liebt seinen Luxus“, verriet Alana.
 
   Luxus war untertrieben. Das Zimmer erinnerte an eine Suite im Ritz. Ein riesiges Bett mit Baldachin und hauchdünnen Tüchern gab dem Ganzen einen orientalischen Touch. Die Textilien waren in Erdtönen gehalten und wunderschön. Fein gestreifte Vorhänge in rot und beige zierten die hohen Fenster. Das Muster setzte sich in Kissen und zwei gemütlichen Sesseln vor einem offenen Kamin fort. Sonnenlicht durchflutete den Raum. Nicht das, was sie einrichtungsmäßig erwartet hätte. „Julian hat einen geschmackvollen Designer.“
 
   Alana hob die Brauen. „Aber nein. Er stellt alles selbst zusammen.“
 
   Siennas Mimik zeigte Anerkennung, was Alana zu einem Lächeln veranlasste, das ein bisschen zu viel verriet. Alana fühlte mehr für Julian als simple Bewunderung für den Chef.
 
   Gut zu wissen.
 
   „Die Jungs wissen schon Bescheid über dich. Wir hatten ein kurzes Briefing“, informierte Alana.
 
   Sienna stellte ihre Tasche ab. Genau wie sie selbst gingen die Vampire mit der Zeit und benutzten moderne Ausdrücke wie Briefing. „Und du bist so etwas wie Julians Assistentin, nehme ich an?“
 
   Alana lachte, als sei dies die lächerlichste aller Vermutungen. „Wir alle sind seine Assistenten. Er ist der Boss, sein Wort ist Gesetz.“
 
   Eine unterschwellige Drohung lag in ihrem Tonfall. Sienna wollte zu verstehen geben, dass sie einem anderen Boss diente, hielt sich aber zurück. Es war unklug die hier herrschende Autorität infrage zu stellen. Nicht bevor sie vollständig begriffen hatte wie die Gruppendynamik in diesem Haus funktionierte. „Aber über ihm gibt es einen Ranghöheren, vermute ich.“
 
   Alana schien unentschlossen. „Nicht direkt. In seinem Fach beugt sich meist auch der seinem Urteil.“
 
   „Aber nicht immer?“
 
   „Nicht immer. Aber das wirst du bald alles selbst erfahren.“
 
   Sienna runzelte die Stirn. „Es ehrt mich, dass ihr mir vertraut, aber es irritiert mich auch. Woher diese Offenheit zu einem Außenseiter? Ist das nicht gefährlich?“
 
   Alanas Lächeln konnte man als verschlagen bezeichnen. „Wir sind nicht dumm. Genauer gesagt, wir sind intelligenter als die menschliche Rasse. Wir haben deine Natur durchaus verstanden. Wozu gegen etwas kämpfen, das uns überlegen ist?“
 
   Irgendetwas im Blick dieser Frau warnte Sienna. Sie sprach nicht die Wahrheit, und die Annahme, dass die Bande doch noch versuchen würde sie irgendwie loszuwerden, hing in der Luft. Zunächst jedoch ging man einen Pakt mit ihr ein. Wie lange der Wind aus dieser Richtung blasen würde war eine andere Frage.
 
   „Nun schlage ich vor du vergisst dein Misstrauen für eine Weile und machst es dir bequem“, schlug Alana vor. Pfeilschnell eilte sie zur Tür. „Ich bitte dich, in einer halben Stunde unten in der Halle zu sein.“
 
   Sienna nickte ihr Einverständnis und der schwarze Vamp eilte hinaus. 
 
    
 
   Eine halbe Stunde und einen Wechsel ihrer Kleidung später, trat Sienna von der letzten Stufe der großen Treppe. Sie trug nun schwarze Jeans und ein rosa Sonnentop. Sie besaß einfach nicht genügend schwarze Kleidung für diesen Club der düsteren Gestalten. 
 
   Aus dem Gang zur Rechten drangen murmelnde Stimmen. Draußen musste ein Gewitter eingesetzt haben, denn Sienna hörte starken Wind durch geöffnete Fenster heulen. Sie näherte sich der Tür, hinter der gesprochen wurde. Die Vampire spürten ihre Anwesenheit und verstummten. Langsam öffnete sich die Tür wie von Geisterhand bewegt. Sienna lächelte über diesen Spukeffekt. Sie trat ein und sah sich um. Ein Besprechungsraum mit Flachbildschirm und Beamer auf einem Tisch, ein paar Fotografien des Schlosses an den Wänden. 
 
   Eine Gruppe von sieben Statuen in Schwarz. 
 
   Keiner von ihnen gab ein Lebenszeichen von sich. 
 
   Sienna ließ ihren Blick wandern und blieb bei einem dunkelhaarigen Mann hängen, der ein schweres silbernes Kreuz auf seinem T-Shirt trug. 
 
   Ein christlicher Vampir?
 
   Die Überraschung musste man ihr angesehen haben. Der Mann trat vor und streckte ihr die Hand entgegen. Sie griff zu und sah ihm in die Augen. „Christos Atheides”, sagte er. „Man nennt mich Chris.“
 
   Der Blick seiner Augen wie Milchschokolade war warm und angenehm, kein bisschen bedrohlich oder von Hintergedanken geschwängert. Sie mochte ihn auf Anhieb. 
 
   „Freut mich. Mich nennt man Sienna.“
 
   Noch immer hielt er ihre Hand und seine Augen forschten, versuchten in sie zu dringen. Sie ging auf das Spiel ein. Wohl seines Glaubens wegen wollte besonders er wissen, was es mit dem angeblichen Engel auf sich hatte. Sie beschloss, ihm eine kleine Demo zu geben. Normalerweise tat sie das nicht, denn kein Sterblicher konnte ihr Licht ertragen. Dies war der geeignete Moment, herauszufinden, wie viel ein Wesen der Dunkelheit, der man Vampire gemeinhin zuordnete, aushalten konnte. Obwohl ihr bisher außer der Kleidung nichts Dunkles an ihnen aufgefallen war. Wie wenn man ein Fenster langsam öffnet, ließ Sienna ihr Licht durchscheinen, nur ganz leicht, so zartfühlend wie sie es vermochte. Es strömte ihren Arm entlang in seinen Körper und füllte ihn langsam auf, wie eine Batterie, die geladen wurde. 
 
   Chris’ Augen weiteten sich. Ein Zittern ging durch ihn und seine Lippen bewegten sich zu einem unverständlichen Flüstern. Er sackte auf die Knie, ließ jedoch nicht los. Sie hielt ihn ganz locker, er konnte den Kontakt jederzeit selbst abbrechen. Tränen traten aus seinen Augen und liefen sein Gesicht hinab. Er hielt dem Licht erstaunlich gut Stand. Es musste ihm bereits die Luft abschüren, aber atmeten Vampire überhaupt? Vielleicht konnte er es deswegen ertragen. Sein Körper vibrierte, angefüllt mit den stärksten Glückseligkeitsempfindungen, die er je erlebt hatte. 
 
   Pure Liebe. 
 
   Wunderbar und doch so unerträglich.
 
   Er schluchzte auf.
 
   „Steh auf, Spinner!“, rief einer der Männer.
 
   „Lass ihn, Dimarus“, befahl Julian.
 
   Sienna schickte Chris noch ein bisschen mehr Licht. Sie hatte nicht einmal ein Prozent ihrer Kapazität erreicht. Mit einem Schrei, als habe er sich die Hand verbrannt, ließ er sie los. Er sank auf einen Stuhl, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.
 
   „Mein Gott“, brachte er hervor. „Es ist wahr.“
 
   Die anderen tauschten Blicke aus. Aus ihren starren Gesichtern war nichts abzulesen, doch Chris hatte seine Mauern fallen lassen. Sienna konnte in seine Seele sehen. In den Abgründen seines Bewusstseins tummelten sich Dämonen der Hölle, unmenschliche Ängste und Befürchtungen. Sein Inneres lebte in ständiger Panik. Mit ihrem Licht hatte sie ihm für ein paar Sekunden Ruhe und Frieden geschenkt. Erlösung von seinen Sünden. Er brauchte Zeit, um es zu verarbeiten.
 
   Sie lächelte ihn an. „Du quälst dich viel zu sehr. Das ist nicht nötig, Chris.“ Sie sah, dass er schwer schluckte, entgegnete aber nichts.
 
   Einladend reichte sie der Gruppe die Hand. Wer wollte der Nächste sein? Wieder tauschten sie Blicke aus.
 
   „Ich denke es geht auch ohne Händedruck“, sagte Julian.
 
   Feiglinge. 
 
   Ein anderer trat vor. „Hi. Ich bin Leon Rosenberg. Botaniker im Brotjob. Wissenschaftler und Lehrer.“
 
   Leon musste den Kopf einziehen, wenn er Räume betrat. Glücklicherweise hatte Julians Schloss hohe Decken und Türen. Auch er machte einen freundlichen Eindruck. Etwas verwirrt, wie ein Professor. Vielleicht hatte er sich das Klischee zur Tarnung zugelegt. 
 
   „Dimarus“, sagte ein breiter Riese mit Glatze und todernstem Gesicht. Weiter sagte er nichts. 
 
   Sienna nickte auch ihm freundlich zu und blickte dann auf einen Cowboy, der sie angrinste.
 
   „Man nennt mich Texas-Sam, oder auch nur Sam.“
 
   „Angenehm.“
 
   Er tippte sich an den Hut, wie ein echter Amerikaner und sagte „Ma’am“. Dann trat er wieder in den Hintergrund.
 
   „Es ist mir eine Ehre, Madame“, sagte der Letzte der Runde mit einem weichen französischen Akzent. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darüber. „Jacques Lacroix, Liebhaber der schönen Künste und des Lebens.“
 
   Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Charme kam ihm aus allen Poren. Doch emotional gesehen war auch er ein Toter. Freiwillig gaben sie nichts von sich preis. Chris war die einzige Ausnahme gewesen, doch inzwischen hatte auch er seine Wände wieder hochgezogen. 
 
   „Setzt euch“, befahl Julian. Auch er war ganz in Schwarz gekleidet wie die anderen. 
 
   Alle nahmen um einen ovalen Besprechungstisch Platz. Sienna saß zwischen Alana und Chris. 
 
   „Nachdem nun die Vorstellung erledigt ist, eine Frage an unseren Gast.“ Sein dunkelgrüner Blick unter dichten Wimpern richtete sich auf Sienna. „Gibt es irgendetwas, das du wissen musst, bevor wir zusammenarbeiten, um das Schwert wiederzubekommen?“
 
   „Ich denke das ergibt sich bei der Arbeit“, sagte sie. „Im Moment beschäftigt mich nur eine Frage. Wo stehen eure Särge?“
 
   Die Vampire sahen sich gegenseitig an und brachen dann in schallendes Gelächter aus. Nur Julian blieb ernst. Seine Augenbrauen standen eng beieinander und sein Blick ruhte auf Sienna. „Ich nehme an, die Frage entstammt der Notwendigkeit, mehr über unsere Rasse erfahren zu müssen“, übertönte er das Gelächter. Die Gruppe verstummte. Sienna nickte. „Falls du keine konkrete Frage hast, würde ich sagen, auch das erfährst du am besten während der Zusammenarbeit.“
 
   Mistkerl, überheblicher. „Ich habe eine konkrete Frage“, sagte sie.
 
   Julian hob das Kinn und wartete.
 
   „Nach welchem Rhythmus lebt ihr? Wann schlaft ihr? Wann … ähm … esst ihr und wie geht das vor sich?“
 
   „Das ist mehr als eine Frage, aber gut. Da du mit uns lebst, solltest du diese Dinge wissen.“
 
   „Woher kommt es, Engel, dass du das nicht schon längst weißt? Hat der himmlische Geheimdienst wohl versagt, was?“
 
   Die Frage kam von Dimarus, der das Wort Engel mit Verachtung aussprach. Niemand lachte über den Witz. Sienna fand ihn amüsant. Humorlose Bande. 
 
   „Das habe ich Julian schon zu erklären versucht. Ich bin ein Lichtarbeiter und habe meine Aufgaben unter den Menschen. Ich bin auch nicht über alles informiert, was vorgeht auf diesem Planeten. Allwissend ist nur Gott.“
 
   Bei der Erwähnung Gottes bekam Chris wieder diesen ehrfürchtigen Gesichtsausdruck. Er packte sein Kreuz mit einer Hand und wandte sich an Dimarus. „Halte ihre Hand und lass dir zeigen, was sie mir zeigte, Bruder, dann wirst du ihr glauben.“
 
   „Ich bin nicht dein Bruder, und ich fall nicht auf geistigen Hokuspokus rein.“
 
   „Das stimmt, Chris, denk doch mal nach“, mischte Leon sich ein. „Überleg was du alles einem Menschen vorgaukeln kannst. Wer weiß welche geschickten psychischen Fähigkeiten sie bei dir eingesetzt hat.“
 
   Chris sagte nichts, doch Sienna spürte, dass er sich nicht hatte umstimmen lassen. Er wusste, was er erlebt hatte, und dass es echt war. Gut. Für einen Moment befürchtete sie, ihre Bonuspunkte bei Chris schon wieder verloren zu haben.
 
   Jacques stöhnte auf. „Können wir jetzt endlich zum Thema kommen? Sienna, wir essen, trinken und schlafen wie Menschen. Wobei wir längst nicht so viele Stunden der Erholung brauchen. Vier bis fünf pro Nacht sind genug.“
 
   „Was passiert wenn man einen Vampir übernächtigt?“
 
   „Du meinst, als Folter oder so?“
 
   Sie nickte.
 
   „Nicht viel. Er wird schwächer, aber er wird nicht in Erstarrung verfallen oder so etwas. Und was das Essen angeht, nur menschliches Blut direkt vom Individuum ernährt uns. Deshalb haben wir immer Menschen um uns, die sich allerdings an nichts erinnern.“
 
   „Wie lange könnt ihr ohne Blut auskommen? Und was passiert schließlich wenn ihr an keins herankommt?“ Sie tauschten Blicke aus. Offensichtlich berührte sie den Bereich der Geheimnisse, die normalerweise nicht ausgeplaudert wurden. „Kommt schon, Leute. Wenn ihr es mir nicht sagt, erfahre ich es früher oder später durch meinen Boss.“
 
   Julian richtete sich auf, interessiert. „Und wer mag das wohl sein?“
 
   „Gabriel.“
 
   „Der Erzengel?“, fragte Chris erstaunt.
 
   „Das wird ja immer bescheuerter”, rief Dimarus. „Ihr glaubt ihr doch nicht etwa, oder?“
 
   „Bullshit“, steuerte Sam bei.
 
   „Ich frag mich wozu wir sie überhaupt brauchen, Engel oder nicht“, sagte Leon.
 
   „Wieso? Sie ist doch recht niedlich“, meinte Jacques.
 
   Sienna beugte sich vor und sprach über den Tisch zu Julian, der amüsiert wirkte. „Was ist das hier für ein Kindergartenverein? Ich hatte mir bei einer Vampir-Einsatztruppe erwachsenere Konversationen vorgestellt. Hast du deine Leute nun im Griff, oder machen die immer was sie wollen?“
 
   Fast unmerklich bewegten sich seine Mundwinkel auf ein Lächeln zu. Doch dann verzog er das Gesicht und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. Sienna zuckte zusammen. „Strapazier mein Wohlwollen nicht zu sehr, Weib.“ 
 
   Chris mischte sich ein. „Julian, du solltest ihr gegenüber vorsichtshalber mehr Respekt …“
 
   „Schluss jetzt! Ihr kennt die Befehle. Lasst uns den Einsatz besprechen.“
 
   Chris verstummte. Nun wusste sie noch immer nicht was geschah, wenn diese Leute mal eine Mahlzeit verpassten. Der Gedanke beunruhigte sie. Sie wusste lieber woran sie war. Sie lehnte sich in Chris’ Richtung und flüsterte so leise wie menschenmöglich. „Ist der immer so aufbrausend?“
 
   Chris senkte den Blick. Verdammt, sie hatte vergessen wie gut Vampire hören konnten. In diesem Punkt entsprachen sie der Legende in erschreckender Weise. Jacques lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. Julians Blick bohrte sich in sie, doch er ging nicht auf ihren Kommentar ein. Wahrscheinlich befürchtete er, heute noch mehr Autorität einzubüßen. Alana und die anderen zeigten keine Emotionen oder gar Reaktionen.
 
   „Jacques“, sagte Julian schließlich, und entließ Sienna aus seinem Fokus.
 
   Dieser räusperte sich bevor er sprach. „Wie vorhin schon gesagt, bevor wir von unserem hübschen Gast unterbrochen wurden, vermute ich Ashton in seiner Villa an der Cote d’Azur. Lasst uns einfach hinfahren und ihn hochnehmen.“
 
   Julian schaute in die Runde. „Wer stimmt dafür?“
 
   Alle außer Sienna hoben den Arm. „Ich wusste nicht, dass das hier eine Demokratie ist“, sagte sie verblüfft.
 
   „Wie kommst du darauf?“, antwortete Julian. „Ich kenne nur gern die Ansichten meiner Leute.“
 
   „Oh.“
 
   „Und anhaltender Widerspruch führt selbstverständlich zur Exekution.“
 
   „Oh.“
 
   Julian erlaubte sich ein Lächeln. „Das war ein Scherz.“
 
   Sienna atmete tief durch. „Verzeihung, der Humor ist mir entgangen.“
 
   „Das geht vielen so. Deshalb scherze ich selten.“ Er schien es durchaus ernst zu meinen. „Nun zum Plan. Wir haben neue Instruktionen.“ Auf ihren verständnislosen Blick hin gab er mehr Information preis. „Wir erhielten einen Hilferuf von unseren Leuten in Frankreich. Bei dieser Gelegenheit können wir uns gleich mal bei Ashton umsehen.“
 
   Smaragdgrüne Augen warteten auf ihre Reaktion. Sienna versuchte, in deren Tiefe irgendetwas zu erspüren. Doch da war nur ein gähnender Abgrund ohne Anzeichen von Leben.
 
   Er ließ sie eine Weile forschen, grinste dann, genau wissend was sie versucht hatte, und wandte sich ab. Bastard. Er sah verdammt gut aus, wenn er grinste.
 
   „Abendessen, dann alle wieder hier um 20:00 Uhr“, befahl er.
 
    
 
   „Was meint Julian mit Hilferuf aus Frankreich?“
 
   Alana stand neben ihr am warmen Buffet, das fleißiges Personal im Speisezimmer aufgetragen hatte. Sie lud sich ein Steak so groß wie die Schweiz auf den Teller.
 
   „Das bedeutet, dass wir dort einen Amokläufer dingfest machen sollen, mit dem die Örtlichen allein nicht mehr zurecht kommen.“
 
   Sienna starrte Alana an. Sie befürchtete Schlimmes und beschloss, mit Alana in deren Jargon zu sprechen. „Definiere: dingfest machen.”
 
   Alana runzelte ihre Stirn und betrachtete Sienna. „Lieber nicht“, entschied sie und ging weiter zum Salat.
 
   Sienna warf den Blick gen Himmel und folgte ihr. „Hey, was soll das? Ich bin kein Baby mehr. Du kannst mir ruhig sagen, dass ihr ihn töten werdet.“
 
   Alana schaute über ihre Schulter. „Warum hast du dann erst gefragt?“
 
   „Ich gebe zu, die vage Hoffnung gehegt zu haben, dass ich mich irre.“
 
   Alana ließ ein Stück Baguette vor Siennas Augen auf und ab wippen. „Jetzt hör mir mal gut zu, heilige Sienna. Wenn von uns einer durchdreht, dann ist das, als ob die Tore zur Hölle aufgegangen sind. Er schlachtet Menschen ab, auf bestialische Weise, sodass sie noch recht lange etwas davon haben, bevor sie gnädigerweise sterben. Das Ganze ist irreversibel. Permanenter Dachschaden. Nichts zu machen. Der Tod einer solchen Kreatur ist nicht nur die einzig vernünftige Lösung, sondern auch eine Erlösung. Diese Kreatur ist nämlich weder Mensch noch Vampir und hat nur noch das Bedürfnis zu töten. Keine Gefühle mehr. Keine Emotionen. Kein nichts. Ein wildes Tier empfindet mehr. Und das für den Rest der Ewigkeit. Alles, was wir tun, ist sie davon zu befreien.“
 
   Alana ließ Sienna stehen, als sie sicher war, dass sie verstanden wurde, und schaufelte Kartoffelsalat auf einen zweiten Teller. 
 
   „Trotzdem …“, fing Sienna an, aber Alana warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte. Es hatte keinen Sinn, das zu diskutieren. Die Menschen konnten nicht einmal etwas gegen jahrzehntelange Gewohnheiten ausrichten, wie zum Beispiel in der Bürokratie. Hier aber sprach sie von Jahrtausende alten Bräuchen und Vorgehensweisen. Nein, sie würde dagegen nichts ausrichten können. Aber vielleicht konnte das Licht in ihr helfen das Leid zu mildern. Schließlich war das ihr Job. Sie hoffte, eine Gelegenheit zu bekommen, bei der sie es wenigstens versuchen konnte.
 
   „Probier das hier“, sagte Alana und wies auf eine Schale mit einer rötlichen Soße. „Julians Eigenkreation. Superscharfe Steaksoße mit geheimer Zutat. Teuflisch gut.“
 
   Sienna wollte lieber nicht darüber nachdenken worum es sich bei der Geheimzutat handelte. Sie verzog das Gesicht und ließ die Soße links liegen. Alana warf den Kopf zurück und lachte schallend.
 
    
 
   Im Besprechungsraum waren alle wieder versammelt. Die Vampire hatten lediglich menschliche Nahrung zu sich genommen. Soweit Sienna das beurteilen konnte. Vielleicht wartete hinter verschlossenen Türen ein Heer von Blutsklaven, oder des Rätsels Lösung lag in der Geheimzutat von Julians Soße, von der alle außer ihr kräftig genommen hatten. Der Gedanke an Blutsklaven behagte Sienna nicht. Diese Menschen gaben ihr Blut nicht freiwillig, was ihr den Magen umdrehte. Es musste einen anderen Weg geben, die Vampire zu ernähren. Doch augenblicklich war sie zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um darüber nachzudenken.
 
   Julian nahm eine Fernbedienung auf. Mit eleganten Fingern drückte er ein paar Knöpfe und der breite Flachbildschirm klappte aus der Decke herunter. Sienna war beeindruckt.
 
   „Ich liebe das Hi-Tech-Zeitalter“, kommentierte Jacques grinsend Siennas verblüfften Ausdruck.
 
   „Dieses Schloss ist technisch der letzte Schrei“, informierte Chris. „Außer Bazillen dringt nichts ein, das wir nicht sehen. Das Wort Festung wird dem nicht gerecht. Wir sind absolut uneinnehmbar. Im Keller lagern Waffen, mit denen man einen Krieg gegen die Hölle …“
 
   Ein scharfer Blick von Julian ließ ihn verstummen. Sienna konnte sich denken, dass die Gruppe im Laufe der Jahre genug Geld zusammen bekommen hatte, sich solche Spielereien leisten zu können. Und mit Waffen hatte sie ebenfalls gerechnet. Mit denen man einen Krieg gegen die Hölle führen konnte allerdings, entzog sich ihrer Vorstellungskraft. Selbstverständlich führte die Hölle keine Kriege, doch der Vergleich war bildhaft genug, um zu schockieren.
 
   „Mein Gott“, murmelte sie. 
 
   Chris nickte verständnisvoll. Dieser Umstand schien selbst ihn zu irritieren, obwohl er ein Teil dieser Todesmaschinerie war.
 
   Auf dem Bildschirm erschien unterdessen eine mediterrane Stadt. Ein kleiner Film lief ab. 
 
   „Nice“, sagte Jacques erfreut. „Meine Heimat.“
 
   Sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. Sienna kannte Nizza aus einem Urlaub, den sie einst an der Cotes d’Azur verbrachte. Es war affig heiß gewesen, das Meer pupswarm und die Preise kaiserlich. Aber die französische Riviera war landschaftlich ein Traum.
 
   „Es ist wunderschön dort, Jacques“, sagte sie. 
 
   Jacques lächelte stolz. Auf dem Bildschirm erschien das Foto eines Mannes mit verärgerten Zügen. Ein Schnappschuss, herangezoomt, doch erstaunlich scharf. Eng zusammenstehende, stechende Augen, militärisch kurzes Haar.
 
   „Antonio!“, rief Leon, der deutsche Wissenschaftler, überrascht.
 
   Die anderen stimmten mit erstaunten Ausrufen zu. 
 
   Julian nickte. „Es hat ihn erwischt. Nicht mehr ansprechbar.“ 
 
   Sienna starrte auf das Foto und versuchte, sich darunter einen Wahnsinnigen vorzustellen, während Julians Stimme über ihre Haut kroch, wie ein angewärmtes Tuch. Samt und Seide fielen ihr ein, und eine schwingende Resonanz vibrierte in ihrem Brustkorb. 
 
   „Gestern tötete er eine Frau und ihr Kleinkind am Strand. Vor allen Leuten. Fünf Zeugen sitzen in einer Irrenanstalt und die Ärzte sind ratlos, denn was sie gesehen haben wollen, passt nicht in den Verstand eines Menschen. Sie sprechen von einem tobenden Werwolf-Wesen, literweise Blut und Gedärmen. Die Polizei hatte nicht mehr viel übrig zum identifizieren der Opfer. Ihr seht, wir müssen schnell handeln, bevor ihnen eine Erklärung für den Spuk einfällt, oder der gute Toni erneut zuschlägt.“
 
   Langsam schlich sich die grausame Bedeutung seiner weichen Worte in Siennas Bewusstsein. „Woher kennt ihr ihn?“, wollte sie wissen.
 
   „Er lebte eine Weile in unserem Bereich“, sagte Chris. „Dann ist er nach Frankreich gezogen.“
 
   „Und unsere Franzosen bitten nun um Hilfe, denn der Kerl ist einer der schlimmsten Fälle in letzter Zeit. Er wartet nicht mal bis es dunkel ist, Zeugen sind ihm egal“, erklärte Julian so ruhig, als ob er vom Wetter spräche.
 
   Dimarus starrte noch immer auf das Bild. „Nicht zu fassen, ausgerechnet er. Er kam mir immer sehr stabil vor.“
 
   „Es wird kein Spaß, ihn zu töten“, sagte Leon mit einem Seufzer. „Ich mochte ihn.“
 
   Sienna verkniff sich die Frage, ab wann töten generell Spaß mache. Es war nicht der Moment, um die Vampire zu verstimmen. Sie räusperte sich. „Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?“
 
   „Du hast gehört was er getan hat“, warf Alana ein.
 
   „Ja, aber …“
 
   „Es gibt kein Aber“, sagte Julian bestimmt. „In der Vergangenheit wurde versucht, die Wahnsinnigen einzusperren. Selbst nach Jahrzehnten änderte sich ihr Zustand nicht. Es gibt keine andere Möglichkeit.“
 
   „Früher oder später erwischt es uns alle“, sagte Dimarus.
 
   „Blödsinn“, widersprach Leon.
 
   „Was weißt du schon? Du bist kein Psychiater“, verteidigt Dimarus seinen Pessimismus.
 
   „Trotzdem habe ich deren Verhaltensweisen studiert. Ob es einen erwischt hängt von vielen Faktoren ab. Lebensumstände, innere Einstellung, Frustrationslevel, und so weiter“, führte Leon aus.
 
   Gut zu wissen, dass wenigstens einer von ihnen sich bereits näher damit befasst hatte. Sienna nahm sich vor, ihn darauf anzusprechen.
 
   „Genau“, sagte Chris. „Wenn man ein Leben ohne Sünde führt, passiert einem nichts.“
 
   „Spinner“, sagte Dimarus.
 
   Sienna bekam den Eindruck, als ob diese beiden sich nicht besonders mochten. Chris schwieg.
 
   „Es gibt Theorien …“, begann Jacques, wurde jedoch von Julian unterbrochen.
 
   „Es gibt immer Theorien. Nichtsdestotrotz müssen wir jetzt schnell handeln.“ Auf dem Bildschirm erschien eine Landkarte. „Das ist unsere Reiseroute. Morgen früh geht’s los. Zum Transport der Waffen werden wir den Van nehmen.“
 
   „Zwischenfrage“, sagte Dimarus und nickte in Richtung Sienna. „Warum ist sie heute überhaupt dabei?“
 
   „Weil sie mitkommt“, antwortete Julian.
 
   Ratlose Blicke wurden ausgetauscht.
 
   „Wozu das denn?“, stieß Dimarus aus. Er sah aus wie ein Berg aus Fleisch und Muskeln mit dem man besser nicht zusammenstieß.
 
   „Ich habe meine Gründe.“ Der Blick, den Julian in die Runde schickte, erlaubte keine Widerworte. Dementsprechend kamen keine. Julians Züge wurden etwas weicher. „Ihr werdet schon noch sehen warum. Vertraut mir.“
 
   Neben Sienna nickte Chris. „Okay“, sagte er unbekümmert. 
 
   Zögernd gaben die anderen ebenfalls ihre Zustimmung. Für den Bruchteil eines Augenblicks schwappte eine Welle des Zorns aus Alanas Richtung über Sienna. 
 
   Eifersucht.
 
   Das konnte ja heiter werden.
 
    
 
   *
 
    
 
   Julian wusste nicht warum er Sienna dabei haben wollte. 
 
   Seine innere Stimme riet ihm dazu. Am liebsten hätte er Alana vor aller Ohren zusammengestaucht. Sie sollte ihre verdammten Emotionen besser unter Kontrolle haben. Er war sicher, dass der Engel es auch gespürt hatte. Akribisch beobachtete er das seltsame Wesen, das aussah und roch wie ein Mensch und doch keiner war. 
 
   Sein Instinkt riet ihm, sie nicht aus den Augen zu lassen, obwohl sie in seiner Festung am sichersten war. Doch trauen konnte er ihr nicht. Wer garantierte dafür, dass sie bei seiner Rückkehr noch hier sein würde? Nein, es war geschickter, sie mitzunehmen.
 
   „Die Besprechung ist beendet. Ihr kennt eure Aufgaben“, sagte er und schaltete den Bildschirm ab.
 
   Die Männer und Alana verließen nacheinander den Raum. Sienna rührte sich nicht. 
 
   Plötzlich war er mit ihr allein.
 
   Das irreale Gefühl, vor Gott persönlich zu stehen und sich verantworten zu müssen, überkam ihn. 
 
   Lächerlich. 
 
   Er schwitzte.
 
   Er hatte nichts zu bereuen oder gar zu beichten. Außerdem, seit wann glaubte er an Gott? Diese Frau brachte seine Gehirnzellen durcheinander. Er musste auf der Hut sein.
 
   „Ist noch etwas?“, fragte er.
 
   Diese unerhört blauen Augen bohrten sich in seine. Eine Welle warmer Empfindungen strömte durch seine Lenden. Er hielt ihrem Blick stand, bis das warme Gefühl auch seinen Brustkorb eroberte. Es dehnte sich aus, als ob es seine Rippen sprengen wollte. Freundliche Emotionen gingen damit einher, als wenn ein Mensch sich am Anblick eines niedlichen Kaninchens ergötzt. Koseworte wollte er ihr ins Ohr flüstern, sie halten und beschützen. 
 
   Das war zu viel! 
 
   Wie gelang ihr das? Sie machte einen Softie aus ihm! Seit Tausenden von Jahren hatte er so einen Quatsch nicht mehr empfunden. Er wandte den Blick ab und lehnte sich im Sessel zurück. Er war ein stahlharter Krieger, verdammt nochmal, kein Pussykätzchen, das man knuddeln konnte. Oder das knuddeln wollte … oh fuck!
 
   „Hör auf mir diese … diese …“
 
   „Emotionen?“, bot sie an.
 
   „Hör auf sie mir zu schicken!“
 
   Sienna lächelte, doch es war nichts selbstgefälliges daran. Es war einfach nur ein Lächeln. „Aber ich mache gar nichts. Wirklich nicht. Glaubst du, Engel laufen durch die Gegend und machen alle Leute glücklich? Wenn das so einfach wäre.“ 
 
   Er stutzte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie die Wahrheit sprach.
 
   „Was immer du eben empfunden hast, Julian, es kam nicht von mir.“
 
   Ihre Stirn war leicht gerunzelt, als mache sie sich Gedanken was mit ihm los war. 
 
   Süß. 
 
   Julian schüttelte den Kopf. Was für einen kompletten Schwachsinn dachte er da zusammen. Süß? Er verengte die Augen und musterte Sienna. „Woher weißt du dann, dass ich Emotionen empfunden habe?“
 
   „Es hat dich überrascht und für einen Moment konnte ich sie spüren.“
 
   „Und jetzt nicht mehr?“
 
   Sie schüttelte ihre Lockenpracht. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er jetzt tief durchgeatmet. „Gut.“ Doch sein Körper kam auch ohne Luft zurecht. Ein Vorteil des untot seins. Ihr Blick ruhte auf ihm wie auf einer weiten Landschaft. Abwartend. Gleichgültig, jedoch hellwach.
 
   Er erhob sich. „Lass uns schlafen gehen. Ich begleite dich auf dein Zimmer.“
Ein Akt der Höflichkeit. Aber auch der Wunsch, sich noch nicht von ihr zu trennen. Was war nur mit ihm los?
 
   Sienna nickte und erhob sich ebenfalls. Sie standen sich dicht gegenüber und die blauen Augen, so sanft wie Schönwetterwolken, beruhigten sein Inneres. Sie wirkte auf ihn wie Valium auf einen Tobenden. Das musste es sein. Sie konnten beide nichts dafür. Es war einfach so. 
 
   Sienna Wolf brachte ihm inneren Frieden.
 
   Wow.
 
   „Warum lächelst du, Julian? Es steht dir gut, du solltest es öfter tun.“
 
   Sein Lächeln wurde breiter. „Mir ist gerade etwas klar geworden.“ Er hob die Hand, als sie ihre Lippen öffnete. „Etwas sehr privates. Vielleicht erzähle ich es dir irgendwann einmal.“
 
   Nur ein kleines bisschen herunterbeugen und er könnte sie küssen.
 
   Wieso war ihm auf einmal nach Küssen? Noch nie hatte ihn der Mund-zu-Mund-Kontakt besonders erregt. Er war ein Mann der direkten Tat. Sex funktionierte prima auch ohne Küsse. Doch irgendwie fand er, Sienna habe einen Kuss verdient.
 
   Albern.
 
   Unreif.
 
   Vergiss es, du Spinner.
 
   Sienna befragte ihn nicht weiter, was ihr Pluspunkte einbrachte. Jede andere Frau hätte jetzt so lange genörgelt, bis er seine Gedanken preisgegeben hätte. Sie drehte sich ab und verließ den Raum. Er folgte ihr. Ihr kleiner Hintern saß straff in den Jeans und es juckte in seinen Fingern, ihm einen Klaps zu geben. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf und gingen bis zu ihrer Tür. Der Gang lag verlassen da, niemand sonst war zu sehen oder zu hören. Sienna richtete ihren Blick wieder auf sein Gesicht. Sofort durchflutete ihn die Wärme erneut. Doch diesmal war er vorbereitet und konnte seine Emotionen verbergen.
 
   „Willst du mir nicht sagen weshalb du mich dabeihaben willst? Nicht, dass ich mich abwimmeln lassen würde. Ihr geht auf die Suche nach dem Schwert und es ist in meinem Interesse, dass es den falschen Händen entrissen wird. Um nichts auf der Welt möchte ich das verpassen.“
 
   Kaum drangen die Worte in sein Bewusstsein. Das Verlangen sie zu küssen wurde unerbittlich. In seinen Lenden pochte es und es fehlte nicht viel und er würde zum Tier werden. 
 
   Einen Engel vergewaltigen, das fehlte noch in seiner Vita. 
 
   Unbehagen, Abscheu und fast schmerzhafte Erregung brachten sein Inneres zum Glühen. Er musste sich zusammenreißen. Keinesfalls wollte er sich vor ihr lächerlich machen. Diese Schande würde er nicht überstehen. Falls es jemals zu Körperlichkeit zwischen ihnen kommen sollte, musste sie es auch wollen. Mit all den ihm zur Verfügung stehenden Kräften versuchte er, seine Emotionen nicht nach außen dringen zu lassen.
 
   „Ich weiß zwar noch nicht was Engel alles können, aber ich vermute, es könnte von Vorteil sein, einen dabeizuhaben.“
 
   „Dein Vertrauen ehrt mich.“
 
   Er versuchte seiner Erscheinung die gewohnte eiserne Maske zu verpassen, doch er spürte wie es ihm misslang. Seine Mundwinkel zuckten und er bekam das blöde Grinsen nicht aus dem Gesicht. Bevor er begriff was geschah, kam ihr Mund plötzlich näher. Ihre Lippen umschlossen die seinen, warm und weich. Ein leises Stöhnen entfloh ihrer Kehle und schickte seinen Verstand auf Urlaub. Er drückte sie an sich und erwiderte den Kuss. Seine Zunge erkundete die Höhle ihres Mundes und spielte mit der ihren. Sienna verschmolz mit seiner Umarmung wie Wasser sich seiner Umgebung anpasst. Jede Berührung mit ihrer Haut jagte Lichtblitze durch Julians Bewusstsein, bis er in einem prasselnden Feuerwerk verging. Im selben pulsierenden Rhythmus bebte seine Erektion und presste sich gegen Siennas Bauch. Wenn Küssen so war, hatte er all die Jahre verdammt noch mal jede Menge verpasst.
 
   Atemlos ließ Sienna von ihm ab. „Gott, es tut mir Leid“, stammelte sie. „Ich weiß nicht was über mich gekommen ist.“ Sie fuhr sich durchs Haar und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.
 
   „Also ich habe es genossen“, sagte er grinsend.
 
   „Wirklich?“ Wieder diese blauen Augen, in denen er so leicht ertrinken konnte. 
 
   Er umfasste Siennas Schultern. „Hör mir zu, ich glaube nicht, dass aus uns etwas werden kann, zu vieles spricht dagegen.“ Er spürte einen Stich des Bedauerns als sie nickte. „Aber mach dir bitte keine Vorwürfe wegen des Kusses. Wenn du es nicht getan hättest, hätte ich …“
 
   Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Ihr Lächeln war wie der erste Sonnenaufgang am Nordpol nach dem langen Winter. Sie drückte ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und verschwand in ihr Zimmer. Julian blieb allein zurück, grinsend wie ein kleiner Junge und eine Freude im Herzen, deren Existenz er längst vergessen hatte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Noch immer schlug Sienna die Hände vors Gesicht, wenn sie an letzte Nacht dachte. Hatte sie doch tatsächlich diesen Vampir geküsst. Wie ein von Hormonen gesteuerter Mensch hatte sie die Kontrolle verloren und diesem mordenden Ungeheuer das Haar zerwühlt, seine vollen, geschwungenen Lippen geküsst, diesen Mund erkundet, der täglich Blut aus den Hälsen Unschuldiger saugte.
 
   Igitt.
 
   Wie konnte sie nur?
 
   Was für eine Art Engel war sie eigentlich? Eindeutig ein gefallener.
 
   Geistesabwesend kämmte sie ihre Locken mit einer Bürste. Sie durfte sich nicht mit menschlich religiösen Maßstäben messen. Gefallene Engel gab es nicht, Luzifers Job war nur eine Metapher und der Schöpfung war es egal, wer wen küsste. 
 
   Auf weit wichtigere Dinge kam es an. Doch ihre Reaktion auf Julian machte ihr Sorgen. Es war mehr als die Gier ihres Körpers, mit einem Mann zu verschmelzen. Sie war in seine Tiefen gezogen worden, durch Dunkelheit und Pein geschwebt, wie mit einem Tauchboot unter Wasser, und hatte ihr Licht voranstrahlen lassen. Nicht ganz bis zum Kern seines Seins war sie durchgedrungen, der lag noch viel tiefer. Doch sie hatte seine Seele bereits spüren können. Ein unendlich weiser und alter Geist steckte in diesem von Männlichkeit und Arroganz strotzenden Körper. Nicht einmal die Kraft ihres Lichtes hatte ihn aus der Bahn geworfen, so wie Chris. Sie vermutete also, dass er selbst bereits eine Menge davon besaß, es nur nicht zu nutzen wusste. Wahrscheinlich lenkte er es in falsche Bahnen, zum Beispiel in seine Sexualität, deren Dominanz sie deutlich an ihrem Bauch gespürt hatte.
 
   Wie würde es wohl sein, mit ihm zu schlafen? Weltenerschütternd? In jedem Fall Sienna erschütternd. 
 
   Sie betrachtete die Gänsehaut auf ihrem Arm. Noch nie hatte sie etwas Ähnliches beim Küssen eines Sterblichen empfunden. Zeit und Raum waren verschwunden, jegliches Denken aufgehoben und durch Gefühl ersetzt worden. Er hatte sie voll und ganz eingenommen. Julian war etwas Besonderes, eiskalter Killer hin oder her. Sie musste aufpassen, über ihn nicht ihren Auftrag zu vernachlässigen.
 
   Ashton wollte die Welt beherrschen. 
 
   
Darum ging es, und sonst nichts. Doch eines war nun sicher. Julian Mountbatten war kein Monster. Doch was war er?
 
   Ein blutsaugender Hobbykoch, der exzellent küsste.
 
   Sie seufzte, gab die Überlegungen auf und schnappte sich die Reisetasche, warf die Toilettenartikel hinein und schloss den Knopf ihrer Jeans. Ein simples rotes T-Shirt würde für den Farbtupfer unter den schwarzen Vampiren sorgen. Nun war sie reisefertig. Auf dem Weg nach Nizza, wo sie Zeuge einer Vampirexekution sein würde. Noch immer kannte sie ihren Platz in diesem Spiel nicht, doch sie war zuversichtlich, dass dieser ihr früher oder später offenbart werden würde. So war das mit der Schöpfung – es gab überall Zeichen, man musste sie nur deuten lernen.
 
    
 
   Am Frühstücksbuffet begegnete ihrs Dimarus. Er sprach in ein Handy, während er Rührei auf einen Teller baggerte, das einen Kindergarten sattbekommen hätte. 
 
   „Ich weiß noch nicht wie lange es dauern wird, Ann.“ Dann gab er ein paar hmhm-Geräusche von sich. Sienna nahm sich Toast und ein gekochtes Ei. „Ich liebe dich auch“, sagte er und ließ das Handy in der Tasche seines schwarzen Jeanshemdes verschwinden.
 
   Es beruhigte sie ungemein, zu sehen, dass dieser grobschlächtige Mann zu solch warmer Unterhaltung fähig war. „Darf ich fragen wer Ann ist?“, preschte Sienna vor. Irgendwann musste sie ihn ja für sie erwärmen, warum nicht sofort anfangen. Er wandte ihr den Kopf zu, als habe er sie eben erst wahrgenommen. „Guten Morgen“, setzte sie grinsend hinzu. 
 
   Er erwiderte das Grinsen nicht. „Meine Frau.“
 
   „Bist du der einzig Gebundene hier?“
 
   Seine Stirn kräuselte sich. „So fragt man Leute aus.“
 
   „Entschuldigung.“
 
   „Ja, er ist der Einzige im Ehejoch“, kam es von der Tür, in französischem Akzent. 
 
   Dimarus stöhnte auf. „Nur kein Neid.“
 
   Jacques hob die Hände. „Ich gönne es dir ja, wirklich. Ann ist ne Klassefrau.“ Er schenkte Sienna ein charmantes Lächeln und machte sich über das Buffet her. 
 
   Vampire mussten ein gutes Einkommen haben, denn sie aßen für drei. „Also ist Ann auch ein Vampir?“
 
   Die beiden Männern starrten sie an. Ups, falsche Frage.
 
   „Das will ich doch schwer hoffen“, sagte Dimarus schließlich. 
 
   Sienna nahm an der langen Tafel Platz und die beiden setzten sich ihr gegenüber. 
 
   „Ich für meinen Teil habe nie richtig verstanden, warum ich nichts mit Menschen haben darf“, sagte Jacques unbekümmert. 
 
   Er trug dasselbe wie Dimarus. Ein schwarzes Hemd mit Tasche auf der Brust und schwarze Jeans, die sich um seine schlanke Taille schmiegte wie eine zweite Haut. Er musste in der Tat eine erotische Versuchung für jede Menschenfrau sein.
 
   Dimarus schickte ihm einen düsteren Blick. „Das kann auch nur von dir kommen.“
 
   Wieder hob der Franzose die Hände. „Wieso? Ist doch wahr. Wir haben dieselbe Anatomie.“
 
   Dimarus schüttelte den Kopf. „Du bist ne alte Sau.“
 
   „Und du bist konservativ bis in die Socken.“
 
   „Und du machst dich lächerlich. Wann ersparst du uns endlich diesen albernen französischen Akzent? Bist wohl noch immer nicht lange genug auf der Welt, um sämtliche Sprachen einwandfrei zu sprechen, was? Ich kenn auch ein französisches Wort: Cretin.“ Hiermit hatte Dimarus den längsten zusammenhängenden Satz gesprochen, seit Sienna ihn kannte.
 
   „Das ist sexy, du Depp“, antwortete Jacques, unbeeindruckt. Anscheinend konnte ihn nichts beleidigen.
 
   „Mich willst du ja wohl nicht anmachen, will ich hoffen, also sprich wie ein vernünftiger Vampir“, gab Dimarus zurück.
 
   Jacques öffnete den Mund aber kam nicht zum Antworten. Alana war reingekommen. 
 
   „Hört auf, Jungs, was macht ihr denn für einen Eindruck auf unseren Gast?“
 
   Sienna lachte. „Keine Sorge, ich amüsiere mich köstlich.“
 
   Dimarus Blick wurde noch düsterer. „Da hast du’s, Froschschenkelfresser, nun lacht sie über uns.“
 
   Sienna wollte widersprechen, aber Jacques war schneller.
 
   „Höchstens über dich, hirnloses Muckipaket.“
 
   „Aber nicht doch“, warf Sienna dazwischen. „Ich lache gar nicht über euch, sondern über eure Späße.“
 
   Sie tauschten wieder diesen stummen Blick untereinander aus, der alles und nichts bedeuten konnte. Alana kicherte. 
 
   Chris betrat den Raum und erfasste die Lage. „Was ist denn hier los? Hab ich was verpasst?“
 
   „Ja“, sagte Dimarus. „Missjö Baguette hat es jetzt sogar geschafft, dass der Himmel sich über ihn amüsiert.“
 
   „Reife Leistung“, sagte Chris grinsend. „Mich straft der Himmel immer nur.“
 
   „Setz dich hin und iss, du alter Sünder“, sagte Alana und ließ sich neben Sienna nieder.
 
   Der Schlagabtausch der Männer schien vorbei. Obwohl der Ton rau war, vermutete Sienna, dass sie im Notfall wie Pech und Schwefel zusammenhielten und sich aufeinander verlassen konnten. Sie spürte keine echte Feindseligkeit zwischen dem Franzosen und dem Muskelmann.
 
   Chris setzte sich, schloss die Augen und faltete die Hände zum stillen Gebet. Die anderen ignorierten diese Handlung. So auch Sienna. 
 
   Chris hob den Blick und dann den Kopf. „Sienna, solltest du nicht auch beten?“
 
   Sie konnte nicht anders, als ihn anstarren. Damit hätte sie rechnen sollen. „Nun, ich …“
 
   Die ganze Truppe hielt inne und wartete gespannt auf eine Erklärung.
 
   „Ein Gebet ist ein Zwiegespräch mit Gott, nicht wahr?“ Als niemand etwas sagte, fuhr sie fort. „Wie soll ich sagen, ich habe eine Art ständigen Draht zu ihm, sodass ich keine Gebete im herkömmlichen Sinne einzusetzen brauche.“ Stolz auf sich selbst lehnte sie sich entspannt zurück. Wie hätte sie einem überzeugten Christen erklären sollen, dass sie sich stets im Einklang mit der Quelle befand, was ein Gebet zu einem Selbstgespräch machen würde? 
 
   „Gott, wie praktisch“, entfuhr es Jacques.
 
   Dimarus und Alana äußerten sich nicht und Chris fuhr mit seinem Gebet fort, offenbar zufrieden mit der Antwort.
 
   Alle aßen schweigend. Leon und Sam gesellten sich bald hinzu, beide in glänzender Laune. Sam trug ein grünes Jeanshemd, Bluejeans und Cowboystiefel, deren Spitzen wie Waffen aussahen. Endlich einmal nicht das Einheitsschwarz. Er sah dem Serienhelden Sawyer aus Lost verdammt ähnlich. Die gleiche lässige du-kannst-mich-mal-Ausstrahlung, mit einem ewigen unterschwelligen Grinsen im Gesicht. Das dunkelblonde, etwas zu lange Haar hing ständig vor seinen Augen und er hatte Grübchen neben den Mundwinkeln, was den erheiterten Eindruck verstärkte. Sein Blick war von der Sorte, die bedeuten konnte, dass hinter der gleichgültigen Fassade tiefe Gedanken stattfanden, die er nicht gedachte, mit jemandem zu teilen, oder aber sein Gehirn ein luftleerer Raum ohne intelligentes Leben war. Man konnte es sich aussuchen, doch es war wahrscheinlich, dass nichts von dem Vermuteten zutraf, er sich in dieser Rolle einfach nur cool fand und sein wahres Ich verbarg, ähnlich wie Julian.
 
   Als Julian den Raum, betrat wünschten alle einen guten Morgen und Siennas Magen verwandelte sich in eine kribbelnde Grube voller flatternder Insekten. 
 
   Himmel, wie albern.
 
   Gestern hatte sie noch nicht so reagiert. Aber da hatte sie die Erfahrung seiner Zunge in ihrem Mund noch nicht gehabt. Das Erlebnis schien eine nachhaltige Wirkung hinterlassen zu haben. Verdammt, so etwas konnte sie jetzt nicht brauchen.
 
   Julian trug schwarze Jeans und ein locker sitzendes schwarzes Hemd, das er nicht bis oben hin zugeknöpft hatte. Leichte Brustbehaarung lugte hervor, doch er machte nicht den Eindruck eines Machos. Viel eher wirkte er, als trage er einen Smoking. Selbst dieser Art Kleidung verlieh er die Würde eines Oberhauptes. Während Sams Gang ein schlendernder war, schritt Julian daher, als sei er der Fürst der Dunkelheit persönlich. Wie man in Jeans und Flatterhemd erhaben schreiten konnte, war Sienna ein Rätsel. Seine Dominanz hätte auch dann noch unangefochten alles überstrahlt, wäre er nackt gewesen.
 
   Julian nackt. 
 
   Kein hilfreicher Gedanke. 
 
   Wie, zur Hölle, war sie da so plötzlich drauf gekommen? Der klimatisierte Raum erschien plötzlich zu warm. Julian nickte ihr zu, bevor er sich setzte, und seine undurchdringliche Mine verriet nichts. Waren ihm am Abend vorher noch Emotionen entschlüpft, hatte er sie heute wieder unter panzerhafter Kontrolle. Aber seine Laune schien besser zu sein. Er schenkte ihnen ein Lachen, als Dimarus ihm von Siennas direktem Draht zu Gott erzählte.
 
   „Funktioniert der wie ein rotes Telefon zum Präsidenten?“ Sienna grinste zurück und schwieg. „Na seht ihr, ich sagte doch, ich habe meine Gründe, sie mitzunehmen. Einen guten Draht zu Gott kann man immer brauchen.“
 
    
 
   Spät am Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie die südfranzösische Küste. Kurz vor Nizza hielt Julian auf die Steilküste zu. Die malerische mediterrane Landschaft nahm Sienna gefangen. Schließlich hielt der Van und sie stiegen aus. 
 
   „Wo sind wir?“, fragte Sienna niemand bestimmten.
 
   „Mein bescheidenes Heim“, sagte Jacques und deutete ausschweifend auf das riesige Anwesen, reich von blühenden Büschen umrundet. Das Meer der Blüten roch nach Lavendel und Vanille. Eine Villa im mediterranen Stil, die schon fast als Schloss zu bezeichnen war. 
 
   „Wunderschön“, murmelte Sienna, was Stolz auf Jacques’ Gesicht zauberte. 
 
   „Mein Personal steht hoffentlich bereit“, sagte er, dabei hatte er natürlich das Erscheinen der Truppe telefonisch angekündigt. 
 
   Ein Diener öffnete die breite Flügeltür und wartete. Die Truppe nahm ihre Taschen und betrat das Haus. 
 
   „Ein Herr wartet im Salon“, sagte der Diener, als Sienna hinter Jacques eintrat. 
 
   Dieser nickte. Man folgte ihm durch die altfranzösisch eingerichteten Räume voller Kunstgegenstände und Gemälde. 
 
   Im Salon sprang ein hagerer Mann auf die Beine und reichte Jacques die Hand. Die Gruppenmitglieder kannten ihn. Sie nickten ihm zu.
 
   „Hi Etienne“, sagte Sam. Er schob Sienna mit einer starken Hand in ihrem Rücken in den Vordergrund. „Das hier ist Sienna. Sie hilft uns bei einer anderen Mission.“
 
   Sienna schüttelte die feuchte Hand des Mannes. Er schien sich nicht zu fragen ob sie Mensch oder Vampir war. Allein die Tatsache, dass sie im Kreise der Vampire weilte, schien eine Art Ausweispapier zu sein.
 
   „Ich bin froh, dass Verstärkung da ist“, sagte Etienne. Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze dunkle Haar.
 
   „So schlimm?“, fragte Alana ohne erkennbares Mitgefühl.
 
   Etienne nickte. „Schlimmer, fürchte ich.“
 
   „Wo hält Antonio sich auf?“, fragte Julian.
 
   Etienne sah zu Boden wie ein schuldbewusster Schüler, der eben eine sechs kassiert hatte. „Heute morgen hat er ein schäbiges Touristenhotel überfallen und vier Jugendliche zermatscht. Wir konnten nichts dagegen tun, weil wir ihn ganz woanders vermutet hatten.“
 
   Sienna sog zischend Luft ein. Welch farbenfrohe Art der Beschreibung. Ihr Blick kreuzte sich mit dem Julians. Er blieb unberührt. 
 
   „Wo ist er“, wiederholte Julian mit der Stimme eines Verhör-Beamten.
 
   „Irgendwo hier an der Küste. Streift durch die Wildnis und überlegt, wo er als Nächstes zuschlagen wird.“
 
   „Ihr habt ihn nicht unter ständiger Observierung?“, fragte Dimarus. 
 
   Wieder betrachtete Etienne seine Schuhe. „Wir haben ihn verloren.“ Dann blickte er zu Julian auf. „Er ist schneller geworden. Wie ein Blitz zischte er an uns vorbei, und weg war er.“
 
   „Ihr seid Schlappschwänze“, sagte Alana. 
 
   Die Bemerkung brachte ihr einen tadelnden Blick von Julian ein. 
 
   Etienne zitterte. Wovor hatte er solche Angst? Sienna warf Alana einen fragenden Blick zu und zog sich mit ihr in den hinteren Bereich des Salons zurück, wo Couchen vor einem luxuriösen Kamin standen. 
 
   „Etienne hat öfter versagt in letzter Zeit“, erklärte Alana leise. „Der Rat hat ihn auf dem Kieker.“
 
   „Und was wäre eine mögliche Konsequenz? Werden sie ihn aus der Zahnarzt-Zusatzversicherung ausschließen oder sowas?“
 
   Alana grinste schief. „Die Konsequenz wäre, dass Etienne abgesetzt wird und niemand in seiner Gemeinde ihn mehr ernst nimmt.“
 
   Nur ein männliches Egoproblem also. Sie hatte schon befürchtet, sie würden dem armen Kerl etwas antun. So wie in diesen Vampirfilmen und Büchern. Ihr Gesicht musste ihre Erleichterung gespiegelt haben. 
 
   Alanas Schulter berührte Siennas, als sie flüsterte: „Das bedeutet das Aus in unserer Gesellschaft. Er müsste das Land verlassen und einer anderen Gruppe etwas vorlügen, damit er aufgenommen wird. Doch früher oder später spricht sich alles rum. Außenseiter sein ist nichts Angenehmes, wenn man ewig zu leben hat.“
 
   Da hatte sie wohl recht. 
 
   Julians Stimme bebte durch den Raum. „Okay also. Wir ziehen los wenn es dunkel ist. Ich tippe auf den Strand. Liebespärchen im Dunkeln auflauern ist einfach ein zu großer Spaß, als dass er sich den entgehen lassen würde.“
 
   Die anderen nickten. 
 
   „Sienna wäre ein guter Lockvogel“, schlug Alana im Plauderton vor.
 
   Na vielen Dank auch. 
 
   Bevor Sienna antworten konnte, entbrannte eine heiße Diskussion.
 
   „Auf keinen Fall!“ Julian.
 
   „Wieso denn nicht?“ Dimarus.
 
   „Gute Idee, finde ich.“ Chris.
 
   „Kommt nicht in Frage!“ Julian.
 
   „Aber das ist perfekt! Sie riecht wie ein Mensch.“ Sam.
 
   „Ist sie denn keiner?“ Etienne.
 
   „Ich hab auch keine Lust, die ganze Nacht den Strand abzusuchen. Wenn er den süßen Engel riecht geht sicher alles viel schneller.“ Leon.
 
   Etienne blickte zwischen den Männern hin und her. „Engel?“
 
   „Vergesst es, das ist viel zu gefährlich. Er wird ihren Körper zerstören und dann muss sie im Himmel einen neuen beantragen“, erklärte Julian, und schenkte Sienna ein Grinsen. 
 
   „Wovon sprecht ihr, ich werde noch verrückt!“, rief Etienne und warf die Arme in die Höhe. 
 
   Julian legte eine Hand auf dessen Schulter. „Du gehst am besten nach Hause. Wir erledigen das. Gute Idee, uns gerufen zu haben.“
 
   Etienne, nervlich offenbar am Ende, nickte mehrmals. „Viel Glück“, murmelte er im Hinausgehen. 
 
   „Hör mal, Julian“, setzte Dimarus das Gespräch fort, kaum dass die Tür hinter Etienne ins Schloss gefallen war. „Wenn Toni Sienna erledigt, hast du ein Problem weniger. Wieso wehrst du dich dagegen?“
 
   Sienna holte empört Luft, doch wurde wie gewohnt ignoriert.
 
   „Weil das nichts bringt. Sie wäre morgen mit einem neuen Körper da und würde mir auf die Nerven gehen. Und vielleicht würde sie einen nicht so hübschen wählen.“
 
   „Ich finde ihren jetzigen Körper auch zu schade zum verschwenden“, gestand Sam.
 
   „Das heißt also, ihr glaubt ihr diese verrückte Engelstory? Warum lassen wir es dann nicht auf einen Versuch ankommen?“, fragte Dimarus.
 
   Julian und Dimarus starrten sich gegenseitig in Grund und Boden. 
 
   Sienna trat zwischen die beiden und blickte Julian in die Augen. „Arrogantes Pack! Wann kommt ihr mal auf die Idee, den Lockvogel selbst zu fragen?“
 
   Julian verlegte sein Starren auf Sienna. „Dieser Gedanke schlich tatsächlich für keine Sekunde durch meinen Geist. Und weißt du auch warum? Ich wiederhole mich für dich, weil du hier neu bist. Das hier ist keine Demokratie.“
 
   Sein Blick ging zelltief und hätte jeden Menschen in die Flucht geschlagen. Aber Sienna war kein Mensch, auch wenn sie das noch immer nicht zweifelsfrei bewiesen hatte.
 
   „Sie hat recht“, mischte sich Leon ein. „Überlegt doch mal! Wenn sie die Wahrheit sagt, hat sie keine Angst vor dem Tod ihres Körpers. Sie wird sich sogar freiwillig zur Verfügung stellen, dem Monster gegenüber zu treten, nur um uns etwas zu beweisen.“
 
   Das war gemein. 
 
   So hatte Sienna es zwar noch nicht betrachtet, aber sie sah der Zerstörung ihres Körpers nicht gerade mit Gelassenheit entgehen. Immerhin war er ihr lieb geworden und außerdem hasste sie Schmerzen. Die Gelegenheit, den Beweis anzutreten, war dennoch eine gute.
 
   „Stimmt“, sagte sie im Brustton der Überzeugung. „Deshalb möchte ich mich hiermit freiwillig zur Verfügung stellen. Und für die Zukunft folgendes, Männer. Ich habe es satt, dass über mich bestimmt wird. Julian, du bist zwar der Boss über deine Leute, aber ich bin mein eigener Herr. Geht das in deinen steinalten Schädel?“
 
   Die Männer grinsten. Julian zuckte mit keiner Wimper, nahm aber ihren spitzen Finger von seiner Brust. 
 
   „Also gut“, sagte er nach einer Weile. „Die Argumente haben mich überzeugt. Aber das mit dem eigener Herr sein schlag dir aus dem Kopf. Solange du unter uns weilst, beugst du dich meinem Wort wie alle anderen.“
 
   Ihm jetzt zu widersprechen wäre sicher unklug, vor seinen Untergebenen.
 
    
 
   Nachdem die Vampire Unmengen an Speisen und Getränken zu sich genommen hatten, fiel Sienna eine allgemein aggressive Stimmung auf. Sie nahm Alana beiseite.
 
   „Wieso bellen sich alle plötzlich gegenseitig an?“
 
   Alana sah sich um. Sie waren allein in der großen Eingangshalle und warteten auf die Truppe. „Wir müssen essen.“
 
   „Essen? Schon wieder?“
 
   „Ich spreche nicht von Lebensmitteln.“ Sienna musste angewidert gewirkt haben, denn Alana schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Zumindest hätte sie das getan, wenn sie ein Mensch wäre. „Wenn wir nicht täglich unsere Blutration bekommen, werden wir grummelig.“
 
   „Grummelig ist gut. Dimarus hat Chris wegen eines fehlenden Messers rundgemacht, ich dachte er beißt ihm gleich den Kopf ab.“
 
   Alana nickte. „Sie werden langsam ein bisschen sensibel, die Jungs.“
 
   „Und du?“
 
   „Mir geht es nicht anders. Also reiz mich nicht.“
 
   Sie zwinkerte Sienna zu und verschwand durch eine der Türen. Sienna kratzte sich am Kopf und atmete tief durch. Das konnte ja behaglich werden. Sie und eine Bande ausgehungerter, beißwütiger Vampire. Wobei jeder von ihnen wusste, dass sie einer Endlosnahrungsquelle entsprach. Sienna kam sich vor wie ein frisches Steak in einem Käfig voller ausgehungerter Löwen.
 
   Schon kamen sie zurück, aus verschiedenen Türen, wie auf ein stilles Geheimkommando gehorchend. Julian warf ihr ein Strandlaken in die Arme.
 
   „Du setzt dich an den Strand auf das Handtuch und spielst die ahnungslose Touristin, die sich allein das Meer betrachtet“, sagte er. „Wir warten im Hintergrund. Wenn wir zuschlagen, läufst du zurück in den Schutz der Bäume.“
 
   Jawoll, Herr General. „Was macht euch so sicher, dass er in diese plumpe Falle geht? Zumal es sich hier um den Privatstrand eines anderen Vampirs handelt“, wandte Sienna ein.
 
   Leon richtete seinen Blick auf sie. In professorischer Manier trug er seine Worte vor. „Du musst dich von dem Gedanken verabschieden, dass es sich um ein denkendes Wesen handelt. Er operiert nur noch nach Instinkt. Das ist ja das Schlimme. Stell dir einfach vor, wir jagen einen Tiger, der zum Menschenfresser geworden ist. Nix Schmusekatze mit schlechter Laune. Tiger.“
 
   „Wobei ein Tiger sicherlich noch mehr Grips hat als Antonio“, sagte Jacques.
 
   „Das bedeutet auch, dass er nicht zögern wird. Du darfst nicht versuchen ihn zu beeinflussen, mit deinem Licht oder so. Er wird dir keine Chance geben etwas an ihm auszuprobieren“, warnte Chris. „Das hat keinen Sinn, glaube mir“, setzte er hinzu, als er Siennas ungläubiges Gesicht las.
 
   „Auch ein Engel kann ihm jetzt nicht mehr helfen“, behauptete Julian. 
 
   Alle starrten sie an, warteten auf ein Zeichen des Gehorsams. „Woher wollt ihr das wissen? Ist es schon mal versucht worden?“
 
   Die Gruppe gab ein Kollektivstöhnen von sich. 
 
   „Sienna, bitte. Wir haben keine Zeit für sowas“, sagte Julian und stürmte an ihr vorbei.
 
   „Mach einfach was wir dir sagen“, empfahl Alana, während sie sich Richtung Ausgang bewegten. „Diskutieren können wir hinterher.“
 
   „Aber dann ist es zu spät für Antonio“, presste Sienna durch ihre zusammengebissenen Zähne, was ihr einen undeutbaren Seitenblick von Alana einbrachte.
 
   „Nein, Sienna. Für ihn ist es längst zu spät“, hörte sie Leon hinter sich sagen.
 
    
 
   Sie liefen einen ausgetretenen Sandweg zwischen Pinien und Korkeichen zum Strand hinunter. Es roch nach Meer und den Nadeln der Bäume.
 
   „Leon, sag mal, wie fangen die Symptome dieser Krankheit an?“
 
   Leon ging neben ihr, die anderen befanden sich vor und hinter ihnen mit etwas Abstand. Sienna vermutete, sie konnten auch so dem Gespräch folgen. Leon kratzte sich am Kopf und überlegte. Grillen zirpten penetrant durch die laue Nacht und Siennas Turnschuhe füllten sich mit Sand. Sie besaß eine sehr gute Nachtsicht, genau wie die Vampire, und daher hatte niemand eine Taschenlampe mitgenommen.
 
   „Ich würde sagen, wenn einer sich wie Dimarus benimmt, dann ist er kurz davor.“ Siennas Augen weiteten sich. Trotz der allgemein sauren Stimmung lachte Leon. „Keine Sorge, der war schon immer so unerträglich. Aber er ist ein gutes Beispiel. Die Laune sackt als Erstes in den Keller. Dann das Interesse an allem. Als Nächstes nimmt die Aggressivität zu. Bis dahin ist der Kandidat noch ansprechbar, sogar heilbar. Ich kenne da ein paar Fälle …“
 
   Er unterbrach sich und Sienna wartete auf mehr, aber er schwieg. „Und wie lange dauert der Prozess?“
 
   „Ein paar Wochen.“
 
   „Und wie hält man ihn auf?“
 
   „Das ist so unterschiedlich wie es Individuen gibt. Jeder sucht nach etwas anderem im Leben. Wenn Vampire nach ewig langer Existenz noch immer suchen, drehen sie daran durch. Aber nicht alle. Auch das ist individuell verschieden.“
 
   „Spürt ein Vampir, wann er in Gefahr ist, in den Prozess zu geraten?“
 
   Leon schüttelte den Kopf. „Manche sagen dir ich glaube, ich drehe durch, aber meinen es doch nur so, wie ein Mensch das sagen würde. Eine leere Phrase. Wenn es wirklich dazu kommt, empfinden sie sich als ganz normal, schlecht gelaunt vielleicht, aber mehr fällt ihnen nicht an sich auf.“
 
   „Habt ihr jemals versucht, einen solchen Fall zu heilen?“
 
   Leon nickte. „An Nicklas sind damals drei psychiatrisch bewanderte Vampire gescheitert. Zwei davon wurden von ihm getötet als sie schon dachten, Fortschritte zu machen.“
 
   „Wie lange war Nicklas unter Beobachtung?“
 
   „Zweiundzwanzig Jahre.“
 
   Sienna formte ihre Lippen zu einem Oh. Zum antworten kam sie nicht mehr. Sie waren am Strand angelangt. Die Truppe verteilte sich schneller als der Schall und plötzlich stand sie allein auf weiter Sandflur mit dem Boss.
 
   „Im Moment ist alles ruhig“, sagte Julian dicht an ihrem Ohr. Sie roch seinen typischen Duft und spürte seine Wärme. Alles in ihr schrie nach sich an ihn lehnen und die Welt und ihre Probleme sich selbst zu überlassen. „Wir warten gleich hinter dir zwischen den Bäumen verteilt.“
 
   Sienna nickte und sah ihn an. „Ich spüre keine Gefahr drohen.“
 
   „Noch besteht keine. Höchstens von mir.“
 
   „Wie bitte?“
 
   Seine Hand glitt unter ihr Haar und umfasste ihr Genick. Er deutete an, in ihren Hals beißen zu wollen. Siennas Muskeln verspannten sich und sie machte sich bereit, nach unten wegzutauchen. 
 
   Julian stöhnte auf wie ein Liebhaber, der um Erlösung von süßen Qualen fleht. „Sienna, mein Engel, Ich hatte seit Stunden nichts zu essen und unter deiner Haut pulsiert es verführerisch.“ Sein Blick blieb an ihrem hängen. „Schon gut, ich werde es nicht tun.“
 
   „Das will ich auch schwer hoffen. Pack die Fänge weg. Außerdem habe ich gerade andere Sorgen.“
 
   Er senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Ich werde nicht zulassen, dass jemand diesen perfekten Körper zerstört.“
 
   Sein Lächeln war von himmlischer Herkunft. Sein Blick machte einen Schwenk über ihre Vorderfront und kehrte dann wieder zu ihren Augen zurück. Er hinterließ eine Spur der Empfindungen, als habe er die Tour mit den Fingerspitzen auf nackter Haut unternommen. Jedenfalls hätten ihre Brüste nicht anders reagiert.
 
   Interessanter Trick. 
 
   Ein absolut lächerlicher Drang beiß mich! zu seufzen irritierte sie für einen Augenblick. Sienna schluckte. „Das ist nett von dir“, brachte sie hervor. Zwar klappte der Hypnoseblick nicht mehr, doch nach wie vor fiel sie in die Tiefen seiner Augen und vergaß wo und wer sie war. Er machte irgendetwas Unfaires mit ihren Endorphinen und Hormonen. Doch etwas schien auch sie mit ihm zu machen. 
 
   „Weib, was versuchst du immerzu in meinen Augen zu sehen?“
 
   „Ich kann in deine Seele schauen.“ Sie pokerte. Er ließ sie nicht an sich heran, geschweige denn in seine Tiefen blicken. Doch sie hatte eine Vorstellung davon wie es dort aussah.
 
   „Nicht mal ich selbst kann in meine Seele schauen.“
 
   „Vergiss nicht, ich bin ein Engel.“
 
   Er lächelte und ihre Knie wurden weich. „Und was siehst du?“
 
   „Dunkelheit. Schatten. Angst. Depressionen. Nach all den Jahren hast du den Spaß am Leben verloren. Du siehst den Sinn nicht mehr. Du lebst schon zu lange, Julian.“
 
   Er widersprach dem nicht. Sein Lächeln verschwand. „Kannst du meine Seele mit Licht füllen?“
 
   Ihr Herz machte einen Sprung. Es bestand Hoffnung für ihn. Aber vielleicht spielte er auch nur mit ihr. Bei ihm konnte man nie sicher sein. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Das musst du ganz allein tun. Du musst es nur wollen, dann kommt das Licht zu dir. Es wird niemandem versagt.“
 
   „Immer gibt es einen Haken.“ Julian berührte sacht ihr Kinn, drehte sich um und verschwand mit Warp-Speed zwischen den Bäumen.
 
   Sienna seufzte. Sie setzte sich auf das Handtuch in den Sand und hörte den Wellen zu. Weiße Schaumkrönchen rollten heran und vergingen am Strand. Außer dem Kommen und Gehen des Meeres war nichts zu hören. Endlich hatte sie etwas Zeit, nachzudenken. Was war das für ein seltsames Benehmen, sich zu einem Vampir hingezogen zu fühlen? Stimmten die Legenden, die besagten, dass Vampire über einen unwiderstehlichen Charme verfügten? Dass sie aber am Ende nichts anderes im Sinn hatten, als ihre Opfer entweder des Blutes zu entledigen, oder sie zu töten? 
 
   Julian schien anders zu sein. Er tötete keine Menschen und hatte auch noch keinen Tropfen Blut von ihr verlangt. Das verschaffte ihm Pluspunkte, definitiv. Dieses Knistern, das zwischen ihnen bestand, würde normalerweise früher oder später ins Bett führen. Aber diesmal war alles anders, nicht nur der potenzielle Lover selbst. 
 
   Er ekelte sich davor, mit einem Menschen zu schlafen, und sie war menschlicher als sie leugnen konnte. Dennoch hatte er sie geküsst. Vielleicht zählten Küsse nicht. Schließlich konnte man eine Kuh auch küssen. Auf die Nase zum Beispiel. Mit einem Rind war sie noch nie gleichgestellt worden. Der Gedanke amüsierte sie. Sagten die Menschen nicht Dinge wie blöde Kuh und dummes Rindvieh zueinander? Vielleicht hatten einst Vampire diese Redensarten ausgestreut. 
 
   Ein leichter Wind blies Haar in ihr Gesicht, das kitzelnd ihre Wange streifte. Wie lange saß sie schon hier? Höchstens ein paar Minuten. Zeit war trügerisch an einem Ort wie diesem. Das Meer vermittelte etwas Zeitloses, gab einen Hauch von Unendlichkeit und friedvoller Ewigkeit preis. Ab und zu blickte sie den breiten Strand auf und ab, im Bemühen nicht so auszusehen, als erwarte sie jemanden. Wahrscheinlich war das unwichtig, denn Antonio dachte nicht mehr rationell. Er würde keine Falle vermuten, falls die Vamps recht hatten. Die Vorstellung, dass Antonio jenseits jeglicher Hilfe sein sollte, wollte noch immer nicht in ihren Verstand dringen. Niemand war verloren. Doch manche waren krank, unheilbar, das stimmte. Dennoch fand sie es falsch solche Mens… Wesen einfach zu töten. Niemand hatte das Recht, das Leben eines anderen vorzeitig zu beenden. Egal unter welchen Umständen. Die Gerechten machten sich selbst zu Mördern. Lieber sollte man eine Anstalt gründen, für die Opfer des Ewigkeitswahns. Geld genug hatten die Vampire nach all den Jahrhunderten ihrer Existenz. Und irgendwann würde ein pfiffiger Forscher ein Gegenmittel erfinden. Warum also taten sie das nicht?
 
   Im Gebüsch hinter ihr knackte es. Sienna drehte sich um, konnte aber nichts entdecken. Doch ihr Gefahrenmelder ließ ihren Nacken kalt werden. Etwas kam näher. Das Knacken wiederholte sich, diesmal lauter. 
 
   Sienna sprang auf die Beine und starrte auf die dunkle Wand der Büsche, bis ihr die Augen brannten und sie blinzeln musste. Die Bedürfnisse eines menschlichen Körpers konnten manchmal lästig sein. Nach dem Augenaufschlag sah sie, wie das Gebüsch zu schwanken begann und sich teilte. Instinktiv trat sie ein paar Schritte zurück, doch schon spülte das Meer um ihre Turnschuhe und Sand drang ein. In dieser Richtung gab es keinen Fluchtweg, es sei denn, sie wollte nach Afrika schwimmen. 
 
   Die Büsche schlugen wieder zusammen, als sei etwas Unsichtbares durchgegangen. 
 
   Falls Antonio sich mit persönlicher Höchstgeschwindigkeit bewegte, war das eine Erklärung. Sie konnte ihn unmöglich sehen. 
 
   Verdammt, das war nicht gut.
 
   Aus dem Dunkel vor ihr näherte sich etwas Niedriges, Schwarzes und kam wedelnd auf sie zu. Sienna atmete tief durch und bückte sich, um den streunenden Hund zu streicheln. 
 
   „Komm her, mein Süßer, was machst du denn hier so ganz allein?“
 
   Als sie ihn fast berühren konnte stoppte er abrupt, fletschte die Zähne und fing an zu knurren. Dabei fixierte er einen Punkt über ihrem Kopf. 
 
   Gott hilf mir, dachte Sienna. 
 
   Der Hund knurrte etwas hinter ihr an, was bedeutete, dass sich dort etwas Schreckliches befinden musste. Sienna nahm all ihren Mut zusammen und sah über ihre Schulter. 
 
   Ein Riese mit Muskeln wie Dimarus in weißem T-Shirt und Jeans. In diesem Moment wurde sie von Antonio angesprungen, um die Hüften gepackt und über den Sand geschleift. Sienna schrie was ihre Lungen hergaben und strampelte mit den Beinen. Er steuerte auf das Meer zu. Wollte er sie ertränken? Der Arm um ihre Taille glich einer Stahlklammer, sie hatte keine Chance. Wo blieben die anderen? Wie lange wollten sie noch warten? 
 
   Da! Julians Stimme.
 
   „Lass sie los, Antonio. Ich habe dich im Visier.“
 
   Doch Antonio dachte nicht daran, dem großen, bösen Chefvampir Folge zu leisten. Siennas Beine klatschten bereits im Wasser auf, als sie weiterhin in alle Richtungen austrat. Plötzlich ploppte ein schallgedämpfter Schuss durch die stille Nacht. Er zischte an Siennas Ohr vorbei und traf Antonios Hals. Ein Schwall warmes Blut spritzte über Siennas Haare und Gesicht. Dann saß sie plötzlich im Wasser und die Brandung spielte mit ihr. Sie versuchte, aufzustehen, doch das Meer schlug ihr in die Kniekehlen und ließ sie vornüber fallen. 
 
   „Sienna! Rühr dich nicht vom Fleck!“, hörte sie Julian rufen. 
 
   Mehr Schüsse fielen und Antonio war nun auf dem Strand von den anderen eingekreist. Sie verschwendeten keine Worte an ihn. Sie pumpten ihn lediglich mit Blei voll. Doch der Riese von einem Mann blieb standhaft, als wenn sie ihn nur mit Reis beworfen hätten. Wie Chris ihr erklärt hatte, die Munition stoppte ihn zwar, lenkte ihn ab, hatte aber keinen tödlichen Effekt.
 
   Was würden sie tun, um ihn zu killen?
 
   Siennas Fantasie lieferte mehrere Möglichkeiten, die sie alle als zu barbarisch verwarf. 
 
   Plötzlich brüllte der Wahnsinnige wie nur ein Wahnsinniger brüllt und stürzte sich auf Chris. Dimarus versuchte, Antonio von Chris abzupflücken, doch der hing wie festgeschweißt an dessen Kehle. Ein sinnloser Versuch, Chris die Luft abzuschnüren. Chris brauchte keine Luft zum leben. Nicht einmal daran konnte sich Antonio erinnern. 
 
   Sienna warf sich ein paar Handvoll Wasser ins blutige Gesicht und rappelte sich hoch. Sie lief auf den Strand und stellte sich hinter Chris, versuchte, dem Wahnsinnigen in die Augen zu schauen. Doch dieser stierte nur auf seine Hände, die Chris am Wickel hatten.
 
   „Antonio“, sagte Sienna sanft.
 
   „Halte dich da raus!”, rief Julian. „Mach das du wegkommst, Engel, es ist hoffnungslos.“
 
   Sienna schaute von Mann zu Mann, dann wieder auf Antonio. Sie legte eine Hand auf seinen Kopf und ließ augenblicklich eine Familienpackung Licht auf ihn nieder.
 
   „Nein, Sienna, nicht!“, hörte sie Julian rufen.
 
   Antonios Finger um Chris’ Hals lockerten sich. Sein Blick war noch immer starr, abwesend, aber nun auf Sienna gerichtet. Chris fiel in den Sand. Mist. Nun hatte Toni es wieder auf sie abgesehen. Sienna drehte sich um und rannte.
 
   Das Licht hatte ihn nur abgelenkt. Wie war das möglich? Sie hatte damit schon ein paar Wahnsinnige ruhiggestellt. Die meisten sackten zusammen und weinten, überwältigt von so viel Liebe, wie sie im Leben noch nie spürten, und doch schon mit einem Bruchteil davon zufrieden gewesen wären. Antonio schien es nur noch aggressiver zu machen. Brüllend, mit ausgestreckten Armen wie ein Zombie, verfolgte er sie. Schüsse zischten ihnen hinterher und sie hoffte, die Jungs konnten das Ziel von ihrem Hintern unterscheiden.
 
   Etwas riss ihr die Beine weg und sie fiel. Antonio rollte sie auf den Rücken und hielt ihre Schulter mit eisernen Fingern auf dem Sandboden, wobei er sich nicht daran störte, dass Sienna mit dem freien Arm nach ihm kratzte wie eine Wildkatze. Seine andere Pranke legte sich auf ihr Herz und drückte zu. Sie spürte, wie sich Nägel in ihr Fleisch bohrten, wie er dabei war, ihren Brustkorb zu öffnen, als sei sie ein gegrillter Truthahn und er wollte an die Füllung.
 
   O Gott, er will mir das Herz herausreißen, dachte Sienna.
 
   Ohne Herz würde ihr menschlicher Körper sich nicht wieder erholen. 
 
   Sie schrie und strampelte, doch es war die reinste Energieverschwendung. Sie konnte nur auf Hilfe hoffen. „Julian!“, schrie sie mit ganzer Lungenkraft. Der Schmerz zwischen ihren Brüsten wurde unerträglich.
 
   Plötzlich wurden Antonios Augen starr. Seine Finger hörten auf zu krallen. Wie ein Sandsack fiel er auf die Seite. Sienna wollte sich aufsetzen, doch ihr Körper reagierte nicht. Alles was sie tun konnte war mit anzusehen was geschah.
 
   Julians Gesicht war zu Granit geworden, doch zuvor hatte er Emotionen gezeigt, die sich dort eingegraben hatten. Mit zusammengebissenen Zähnen und dem Ausdruck schierer Wut stieß er ein Messer in Antonios Brustkorb, diesmal von vorn, und drehte es um. Sienna hörte das knirschende, knackende Geräusch, als Rippen zersplitterten. Er musste ihn zuvor von hinten ins Herz getroffen und damit zu Fall gebracht haben. Dann griff er hinein, in die klaffende Wunde, und wühlte darin herum. Er zog seine Hand zurück und hielt einen Klumpen Fleisch hoch. 
 
   Antonios Herz. 
 
   Sienna ließ ihren Kopf in den Sand sinken und schloss die Augen. Sie hatte diesen Mord nicht verhindern können. Das tonnenschwere Gefühl des Versagens legte sich auf ihre Brust. Aber es konnte auch der Wundschmerz in ihrer Herzgegend gewesen sein. Die Welt um sie versank in der Vampire Lieblingsfarbe.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Warum bist du so schlecht drauf? Du hast doch eben gegessen“, sagte Alana zu Julian. 
 
   Hatte er nicht, doch das wollte er Alana nicht auf die Nase binden. In Gedanken versunken hatte er aus dem Fenster gestarrt, anstatt sich an Jacques Personal zu vergreifen, so wie einige der anderen. Ein paar waren draußen auf die Jagd nach einsamen Spaziergängern gegangen. Genau wie Antonio, nur nicht so tödlich.
 
   Julian nahm die Hand von der Türklinke. Sie standen im Flur vor dem Zimmer, in dem Sienna sich erholte. Er sah schweigend auf Alana herab. Sie war ein ganzes Stück kleiner als er. 
 
   „Ist es wegen des Engels? Sie wird es überleben“, sagte sie.
 
   „Höre ich in deiner Stimme eine gewisse Schärfe?“
 
   Alana zuckte mit den Schultern. „Ich verstehe nicht was du für ein Aufhebens um sie machst.“
 
   „Ich mache kein Aufhebens um sie. Sie hat sich meinem Befehl widersetzt, die kleine Hexe, und wurde verletzt. Das macht mich sauer.“
 
   „Bist du deswegen wie ein Irrer zu ihr gestürzt und hast an ihr gerüttelt, als sei sie deine Geliebte, die drohte, von dir zu gehen?“
 
   Er sah sie nur an, schweigend und warnend. Sie war dabei, seine Grenze zu überschreiten und wusste es. Schnell wechselte sie das Thema. „Es macht dich sauer, dass du nichts dagegen tun kannst. Dass du sie nicht unter Kontrolle hast, so wie uns. Sie folgt ihrer eigenen Agenda und kümmert sich einen Dreck um deine Anordnungen.“
 
   Julian spürte Rage hochkommen, doch ein Flattern in Alanas Augen beruhigte sein Gemüt. Sie meinte nicht was sie sagte. „Du bist eifersüchtig.“
 
   „Habe ich keinen Grund dazu?“
 
   Er näherte sich ihrem Gesicht und seine Stimme verdunkelte sich wie der Himmel vor einem Sturm. „In der Tat nicht. Weil wir beide längst fertig miteinander sind. Alana, wieso siehst du das nicht ein? Du machst es uns beiden schwer.“
 
   Sie nickte und wich seinem Blick aus. „Und was willst du nun gegen sie unternehmen? Willst du ihr das durchgehen lassen?“
 
   Julian straffte seine Schultern. „Ich sehe nicht was ich daran ändern könnte. Sie gehört nicht zu uns. Streng genommen kann ich ihr gar nichts befehlen.“ Alana öffnete verblüfft den Mund. „Natürlich werde ich ihr das nicht sagen, sonst schreckt sie vor gar nichts mehr zurück“, setzte er hinzu. 
 
   „Julian, ich warne dich. Sie ist dabei, Macht über dich zu gewinnen.“
 
   Alanas Augen funkelten im schwachen Licht der Deckenbeleuchtung. Macht über ihn. Konnte sie recht haben? Nur der Rat hatte Macht über ihn, und die Blutgier, sonst niemand.
 
   „Blödsinn“, sagte er barsch. 
 
   Alana lächelte unverschämt zweifelnd, doch Julian hatte keine Energie, sich mit ihr anzulegen. Er war müde. Müde von zweitausendfünfhundert Jahren Leben und einem Tag, der mit einer Herzentfernung an einem früheren Freund enden musste. Mit den Befindlichkeiten der weiblichen Psyche konnte und wollte er sich heute nicht mehr auseinandersetzen. 
 
   „Geh mir aus den Augen, Alana“, sagte er, mit der resignierten Betonung eines Vaters, der endlich seine Ruhe haben will und dem Teenager deshalb den Schlüssel seines Wagens zuwirft. Schlafen, alles was er wollte war schlafen. Möglichst für ein Jahrhundert oder zwei. Er drückte die Klinke nach unten. 
 
   Alana holte entsetzt Luft. „Du willst doch nicht etwa jetzt noch mal zu ihr gehen? Ich kann das machen, und außerdem hat Jacques Personal für solche Fälle und …“
 
   Sein Blick gebot ihr, zu verstummen. 
 
   „Gute Nacht, Julian“, sagte sie mit dem Tonfall von fahr zur Hölle!
 
   Er wartete, bis sie um die Ecke war, schüttelte den Kopf und betrat das Zimmer des Engels.
 
   Sie lag auf dem großen Bett wie aufgebahrt auf dem Rücken, ihr Haar auf dem Kissen fächerförmig unter ihr ausgebreitet. Wie ein Engel. Sie war ein Engel. Er verstand es nicht, aber es musste so sein. 
 
   Was, zum Teufel, hatte er hier zu suchen? Was machte einer wie er in der Gegenwart eines Engels? Satan persönlich würde sicher gleich durch das Parkett stoßen und Julian an den Füßen packen, näherte er sich auch nur einen weiteren Schritt dem himmlischen, lupenreinen Wesen des Lichtes.
 
   Aber sie brachte ihm Frieden. Und er brauchte ihn dringend, diesen Frieden. 
 
   „Bist du meine Erlösung?“, flüsterte er. „Oder mein Verderben?“
 
   Der Himmel würde ihn richten. Zwar war er nicht gläubig wie Chris, doch das ewige Gerede über Sünde und Verdammnis all die Jahrhunderte hatte ihn nicht ganz kalt gelassen. 
 
   So gern würde er sie berühren. Ihre samtweiche, makellose Haut streicheln, ihren Mund küssen, ihre Schenkel entlangfahren …
 
   Bastard. Das würde ihm eine einfache Fahrkarte zur Hölle einbringen. Aber wahrscheinlich war es für ihn sowieso schon zu spät. Wozu jetzt noch Reue? Er war längst verdammt.
 
   Er ließ sich auf dem Bett neben ihr nieder. Sie reagierte nicht, war noch immer nicht erwacht von der Ohnmacht, in die sie am Strand gefallen war. Er hatte gedacht sein Herz setze aus, als er sie dort liegen sah. Mit einem mal war ihm bewusst geworden, wie sehr er ihre Nähe brauchte. Sie durfte ihn nicht verlassen. Doch dann war ihm eingefallen, dass sie sich erholen würde, und so hatte er seinen Kameraden erspart, ihn über ihr zusammenbrechen zu sehen und weinen wie ein Kind. 
 
   Einsam. Abhängig. Erbärmlich.
 
   Ihre Wunden waren längst verheilt. Weshalb kehrte ihr Geist nicht in ihren Körper zurück? Vielleicht sollte er versuchen, sie zu wecken. Mit hemmungslosem Sex. 
 
   Er hörte Satan einladend seinen Namen rufen.
 
   Hatte Sienna nicht gesagt, die Hölle sei eine Metapher? Falls dem so war, kam ihm das sehr gelegen. Dann würde ihn niemand für das bestrafen, was er jetzt gleich tun würde. 
 
   Er beugte sich über Sienna und berührte ihre Lippen mit den seinen. „Wach auf, Wesen des Himmels.“ Sie schmeckte nach Himbeereis mit Sahne. Das musste er sich einbilden. Oder schmeckten Engel so? Ein weiterer Kuss würde Gewissheit bringen, dass er es sich nicht eingebildet hatte. Nein, es stimmte. Himbeereis mit Sahne. Er liebte Himbeereis mit Sahne.
 
   Er küsste sie intensiver. In seinem Schritt wurde die Hose zu eng, alles in ihm schrie nach Kleider vom Leib reißen und dieses Wesen reiten, direkt in die Hölle. 
 
   Zum Teufel mit der Hölle. Sie würde Sienna keinen Einlass gewähren. 
 
   Sienna war nackt unter der Zudecke. Alana und eine Bedienstete hatten sie so gebettet und dafür gesorgt, dass Luft an die Wunde auf ihrer Brust kam. Jemand hatte die Decke inzwischen bis zu ihrem Hals hochgezogen. Julian fasste zu und deckte Siennas Oberkörper auf. Der Anblick zog seine Lenden zusammen und ließ seine Erektion pulsieren. Zwei Hände voll wohlgeformter Brüste mit hellbraunen Brustwarzen ragten ihm entgegen. Kussfertig. 
 
   Verdammt, sie war kein Engel, sie war eine Göttin.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sienna fühlte sich tot. 
 
   Doch das konnte nicht sein. Sie war irgendwo dazwischen, halb hier, halb zu Hause. Sie musste sich durch einen zähen Nebel arbeiten, um es zurück auf die Erde zu schaffen. Zurück in die beschwerliche Körperlichkeit. Ihre Seele seufzte. Heimweh zog an ihr. 
 
   Sie spürte Hände auf ihrem irdischen Körper, Hände, die sie ablenkten. Lippen, die ihren Bauch liebkosten, ihre Brüste. Verlangen setzte ein, hartes, in Wellen über sie hinwegspülendes Verlangen. Sie wollte mehr davon, spürte, wie ihr Körper sich den Händen entgegenhob. 
 
   Er antwortete mit einem Kuss, der ihr elektrische Impulse durch den Körper jagte, die sich zwischen ihren Beinen entluden. 
 
   „Sag mir, dass du kein Mensch bist“, raunte er in ihr Ohr. 
 
   Die Nervenenden an ihrem Hals spielten Geige, als er sie dort leckte. Sie konnte nicht sprechen, der Rausch der Empfindungen raubte ihr die Stimme.
 
   „Sag es“, beharrte er, eindringlich, fast ärgerlich.
 
   Sie öffnete die Augen und verlor sich in seinen grünen Tiefen. Er öffnete das Tor zu seinen Emotionen und sie konnte ihn lesen. Aufruhr herrschte in ihm. Lust, Verlangen, und Unsicherheit. Er fürchtete, einen schlimmen Fehler zu begehen. Mit einer Kuh zu schlafen.
 
   „Ich kann nicht … ich muss wissen ob du bist, was du zu sein scheinst.“
 
   Sie hob ihm ihre Hüften erneut entgegen, alles in ihr schrie nach der Vereinigung. Sie wollte das, was hart und heiß gegen ihren Schenkel presste, in sich spüren. Ihr Verstand arbeitete nur noch mit halber Schicht und meldete ihr langsam, dass Julian es nicht über sich bringen würde.
 
   „Ich bin menschlich.“
 
   Er sank auf ihr zusammen. Sein Gewicht drückte sie in die Matratze und fühlte sich gleichzeitig himmlisch an. „Falsche Antwort. Aber es ist mir egal. Ich nehme dich jetzt, weil ich nicht anders kann. Gott helfe mir.“
 
   Sie hatte ihn verführt, obwohl es völlig gegen seine Prinzipien war. Das Weib in ihr triumphierte. Mussten die Hormone sein, denn solche Siege ließen sie normalerweise kalt. „Gott hilft dir bereits. Ich bin menschlich, aber ich bin kein Mensch“, flüsterte sie in sein Ohr.
 
   Er erstarrte für einen Augenblick. Seine Erleichterung wusch über Sienna, als habe jemand einen Eimer warmes Wasser über sie gekippt. Seine Emotionen, so er sie überhaupt präsentierte, waren sehr viel intensiver als menschliche, und bildhafter. Sie liefen wie ein Film vor ihr ab. Ein glücklicher Julian, der bis ins Detail genoss was er tat, inmitten dunkler Schatten, die versuchten, Macht über ihn zu gewinnen. Sienna hüllte sie beide in eine Wolke aus Licht. Seine Schatten wichen weiter, bis sie nicht mehr zu spüren waren. Sie waren allein, für den Moment. Nichts stellte sich zwischen sie, nichts trübte den Augenblick. 
 
   „Mach nicht wieder zu, Julian, bitte.“
 
   Sein Mund befand sich nun auf ihrem Bauch und arbeitete sich gen Süden. Er hob den Kopf.
 
   „Was nicht zumachen?“
 
   „Deine Emotionen. Verstecke sie nicht vor mir.“
 
   Sein Lächeln tat seltsame Dinge mit ihr. Sie fühlte ihre eigenen Emotionen anschwellen, bis sie ihr die Luft abdrückten. 
 
   „Ich werde es versuchen“, sagte er, und tauchte ab in ihren Schoß. 
 
   Sienna stöhnte auf.
 
    
 
   *
 
    
 
   Was tat sie mit ihm? 
 
   Zum ersten Mal seit er sich zurückerinnern konnte, spürte er die schwere Last seiner Existenz nicht mehr seinen Brustkorb einengen. Er atmete tief durch, wie ein Mensch, füllte seine Lungen mit Sauerstoff, was sich, gemischt mit Siennas weiblichem Duft, köstlich anfühlte. Wieso hatte er so lange auf das Atmen verzichtet? Es war ein Genuss! 
 
   Seine Zunge erkundete ihr Terrain und verursachte das Aufbäumen ihres Körpers. Seine starken Arme über ihren Hüften hielten sie unten, verhinderten, dass sie sich ihm entwandt. Plötzlich kam sie, unerwartet schnell und heftig. Ihr Stöhnen brachte einen Lichtball hinter seinen Augen zum explodieren, ließ gleißende Helligkeit durch ihn strömen, als sei er ein alter Schlauch, durch den seit Jahren wieder Wasser fließt. Jede unsterbliche Zelle seines Körpers glühte, vibrierte mit prallem Leben.
 
   Der unwiderstehliche Drang, sie zu nehmen schwoll an, übermannte ihn und stahl seine bewussten Gedanken. Er drang in sie ein. „Oh Gott, ich sterbe“, flüsterte er.
 
   Das Gefühl ihrer samtenen Wände um seine Härte löste Empfindungen aus, die nicht zu überbieten waren. So dachte er. Es war wie nach Hause kommen, nach all den Jahren. Hier gehörte er hin. Neben der fast unerträglichen Lust, die seinen Körper rhythmisch erzittern ließ, füllte ihn gleichzeitig der Himmel persönlich aus. Nie war er an einem helleren, friedvolleren Ort gewesen. Qual, Pein und Einsamkeit verließen ihn, wurden zu unbekannten Konzepten. Zeit spielte keine Rolle mehr, er schwebte nackt in einem Universum aus Licht und Liebe.
 
   Liebe.
 
   So musste sie sein. Er hatte ihre Wirkung unterschätzt. Von nun an würde er nichts anderes tun, als nach ihr streben. Wie konnte er nur existieren, Jahrtausende lang, ohne sie?
 
   Längst wusste er nicht mehr zu unterscheiden, ob er von Sienna oder der Liebe im Allgemeinen sprach. Urinstinkte übernahmen seine Bewegungen, während er weiterhin in seinem neuen Universum schwebte, als sei er auf einem drogenverursachten Trip. Seine Hüften stießen härter zu. Er spürte Sienna unter ihm erneut erbeben, und diesmal nahm sie ihn gleich mit. Der Orgasmus übertraf seine kühnsten Erwartungen, erschütterte das Bett, trug ihn hinaus, weiter ins All, raubte seine Gedanken und sandte sein Hirn ins selige Nichts. 
 
   Außer Atem sank er schließlich auf Sienna hinab, legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Nie zuvor war er beim Sex außer Atem gekommen. Das war physisch gar nicht möglich. 
 
   „Was hast du mit mir gemacht?“, wollte er wissen.
 
   „Wie meinst du das? Ich habe nichts getan, außer dir ein bisschen Licht zu schicken.“
 
   Sie lächelte harmlos, als sei das tatsächlich nichts besonderes. Julian lachte leise auf. Nach dem Sex lachen war ebenfalls neu für ihn. „Du hast mir einen Trip verschafft, den ich so schnell nicht vergessen werde. Sag, ist Sex mit dir immer so?“
 
   „Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Mit Liebhabern wie dir habe ich keine Erfahrung.“
 
    
 
   *
 
    
 
   „Etwas geht hier vor, Sienna“, sagte er. „Was ich empfand, was ich sah, ist nicht normal.“ Seine Denkfalten auf der Stirn wurden tiefer. „Du scheinst zu wissen wovon ich spreche.“
 
   Sie nickte. „Du warst wie ein offenes Buch für mich. Wo du warst, war auch ich. Was du gesehen hast, habe auch ich gesehen.“
 
   Er war tief beeindruckt. „Das ist wirklich nicht normal. Wo ich doch so hart versuche, mein Inneres zu verbergen.“
 
   Er lächelte sie an. Sienna fuhr mit einem Finger über sein Gesicht, das nun entspannt und lebendig wirkte.
 
   „Verschließe dich nicht vor mir, ich bitte dich. Ich glaube, mein Licht kann dir helfen.“
 
   Augenblicklich fielen seine geistigen Türen zu und sein Gesicht verdüsterte sich. „Vielen Dank, Lady, aber ich brauche keine Therapie.“
 
   „So war das nicht gemeint. Ich glaube aber, dass du das Licht in dir ausgesperrt hast. Und es sieht so aus, als sei ich in der Lage, es dir zurück zu geben. Das ist doch etwas Positives, also zier dich nicht, Macho.“
 
   Er grinste. „Okay. So ausgedrückt kann ich damit leben.“
 
   „Sturer Hund.“
 
   „Schuldig im Sinne der Anklage.“
 
   Sie sahen einander in die Augen und Julians Verteidigungswall öffnete sich wieder. Sienna ließ Licht in ihn strömen. Er schloss die Augen und ließ es geschehen, wie eine Katze, die hinter den Ohren gekrault wird.
 
   „Weißt du, dass du die Einzige bist, die ich ertrage?“, sagte Julian mit tiefer, schläfriger Stimme.
 
   Sienna kicherte. „Ich weiß nicht, ob das als Kompliment durchgeht.“
 
   Julian blieb ernst. „Ich bin ein Einzelgänger. Nach dem Sex will ich meine Ruhe. Schmusen und Kuscheln ist nichts für mich.“
 
   Seine Beine waren mit den ihren verschlungen, ein Arm lag hinter ihrem Kopf, der andere ruhte locker über ihrer Hüfte. 
 
   „Deine momentane Körperhaltung sagt etwas anderes“, widersprach sie lächelnd.
 
   „Das ist es, was ich meine. Ich bin nicht mehr normal.“ Er schmiegte sich dichter an sie und küsste ihren Hals.
 
   „Und das irritiert dich?“
 
   „Du klingst schon wieder wie ein Psychiater“, warnte er.
 
   „Entschuldige.“
 
   Sie schwiegen. Sienna sank in einen friedlichen Halbschlaf. Julian war kein Mann vieler Worte. Er würde schon reden, wenn er dazu bereit war. Sie hatte keine Eile. Sie war von ihren eigenen Gefühlen überrascht. Auch sie konnte sich nicht als Kuscheltyp bezeichnen, doch in seinen Armen zu liegen fühlte sich fantastisch an. Sie wollte nie mehr woanders sein. Die Ewigkeit so mit ihm zu verbringen schien eine verlockende Aussicht. Die Wärme seiner Haut zu spüren, die Nähe seiner Seele, die Stärke seiner Muskeln, die Intelligenz seines Geistes, sein sexy Körper, all dies zog sie an wie Grilldüfte einen Verhungernden. War sie seelisch am verhungern gewesen und hatte es nicht einmal bemerkt? Oder hatte sie einfach endlich einen ebenbürtigen Partner gefunden? Rätsel über Rätsel. 
 
   Julian war eingeschlafen. Er wirkte friedlich wie ein Junge, sämtliche Strenge war aus seinen Zügen gewichen. Sein Brustkorb hob und senkte sich. 
 
   Er hatte angefangen zu atmen?
 
   Wie seltsam. Aber vielleicht atmete Julian lediglich das Licht, das sie ihm entgegen strahlte. Unbewusst nahm er so viel davon auf wie er konnte. Unbewusst gab sie es ihm.
 
   So sollte es sein.
 
    
 
   Sie erwachte am Morgen von Julians Blick. Zumindest fühlte es sich so an. Die Ruhe war von ihm abgefallen und Stress verhärtete seine Züge.
 
   „Ich muss endlich essen“, sagte er heiser.
 
   Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht von Müsli und Frühstücksspeck sprach. Eine Sekunde später wurde ihr heiß. 
 
   Sie war sein Frühstück.
 
   „Gestern Nacht hast du mich mit deinem himmlischen Licht doch tatsächlich so abgelenkt, dass ich völlig vergessen habe, diesen stählernen Männerkörper zu ernähren.“
 
   Er versuchte, von der unangenehmen Situation durch Witzchen abzulenken. Es gelang ihm nicht. Sienna setzte sich auf. Er starrte auf ihre nackten Brüste. Vielleicht konnte sie ihn noch ein bisschen länger ablenken? „Was genau passiert wenn du zu lange wartest?“
 
   Er setzte sich neben sie. Zusammen lehnten sie am Kopfteil des Bettes, die Bettdecke über den Schenkeln. Julian atmete nicht mehr. Sein Brustkorb bewegte sich nicht. Sienna starrte auf die leichte dunkle Behaarung und wollte ihre Finger darin vergraben, aber im Moment hatte ihr Lover andere Sorgen.
 
   „Ich glaube, du hast ein Recht darauf das zu erfahren“, sagte er. „Das Blut für uns lässt sich nicht konservieren oder fälschen. Ohne eine regelmäßige Zufuhr werde ich schwächer und schwächer, bis ich einen Zustand erreiche, den die Menschen als untot bezeichnen. Von solchen beobachteten Fällen stammt die Legende. Aber im Gegensatz zu den Geschichten, kann ich untot nicht herumlaufen. Dazu fehlt mir die Kraft. Ich liege in völliger Erstarrung, nur mein verdammter Verstand arbeitet. Ich bin gefangen im eigenen Körper. Für tausend Jahre, wenn mich keiner ernährt, oder für die Ewigkeit. Hilflos und unbeweglich. Nicht einmal in der Lage, mein Leben selbst zu beenden. Es ist die Hölle oder schlimmer. Ich bin selbst schon da hineingeraten und passe inzwischen besser auf mich auf.“
 
   Sienna schluckte. „Das klingt ja schrecklich. Wie viel Zeit hast du noch?“
 
   Er lachte auf. „Keine Sorge, ich bin noch nicht kurz davor, zu Stein zu werden. Bis morgen Abend, schätze ich.“
 
   „Was? So schnell schon? Also höchsten zwei Tage?“
 
   „So ungefähr.“
 
   „Gibt es Warnzeichen?“
 
   „Schwäche. Irgendwann will man nur noch schlafen, aber es ist kein richtiger Schlaf, das wäre eine Gnade, es ist einfach nur … Totenstarre.“
 
   „Mein Gott.“
 
   Julian nickte und warf die Bettdecke von seinen Beinen. „Dann werde ich mich jetzt auf die Suche nach dem Proteinfrühstück machen. Jacques hat sicher …“
 
   Sie ergriff seinen Arm. „Nein.“
 
   „Nein?“
 
   „Komm zu mir.“ Sie griff nach seinem Arm, zog ihn zurück auf das Bett. „Ich möchte nicht, dass du gehst. Ich weiß, es tut weh, aber lieber lasse ich mich von dir beißen, als dass du einer Küchenhilfe so nahe kommst wie mir letzte Nacht.“
 
   Er runzelte die Stirn und betrachtete sie ernst. „Ich hasse eifersüchtige Frauen. Wie kommt es, dass es mir bei dir nichts ausmacht? Im Gegenteil, ich fühle mich fast … geschmeichelt. Du willst mich ganz allein für dich haben.“ Er grinste anzüglich.
 
   Sienna atmete erleichtert aus. Sie wusste, dass dies ein heikles Thema für einen Einzelgänger war, der naturgemäß seine Freiheit liebte, und hatte eine negative Antwort befürchtet. Sie zog ihn noch dichter heran und küsste ihn. Julian schlang seine Arme um sie und erwiderte den Kuss mit heftiger Leidenschaft. Sie spürte seine Erektion. 
 
   „Ich bin hungrig und ich will dich“, sagte er. „Diese Kombination kann mich wild machen und ich weiß nicht, ob dich das abstößt. Das wäre das Letzte was ich will.“
 
   Sie streichelte über sein besorgtes Gesicht, in dem sich außerdem noch Lust und Leidenschaft spiegelten. „Es wird mich nicht abstoßen. Ich werde mich gut festhalten.“
 
   Sein Kuss war fordernd und er fing wieder an zu atmen. Heftig. Sienna erhöhte die Wattstärke ihres inneren Lichtes.
 
   „Ich werde versuchen, dich von dem Biss abzulenken.“ 
 
   Im nächsten Augenblick rammte er sich in sie und bot ihr die beste Ablenkung ihres Lebens. 
 
   Sienna hing an seinen Schultern und fühlte sich wie auf einem bockenden Hengst, von dem sie nicht herunterfallen wollte. Obwohl sie unten lag. Julian legte einen Elan an den Tag, den sie noch bei keinem anderen Mann erlebt hatte. Dabei war er nicht schnell, sondern kraftvoll. Mit jedem Stoß seiner Lenden transportierte er sie weiter Richtung Höhepunkt, wobei sie befürchtete, gleich mit dem Kopf an das Bettgestell zu stoßen. 
 
   Er rammte sie regelrecht in die Matratze.
 
   Als sie aufschreien wollte, im Augenblick der höchsten Lust, spürte sie einen kleinen Schmerz an ihrem Hals. Sie nahm ihn kaum wahr. Julian bäumte sich auf und trank gleichzeitig. Sein Stöhnen war das eines Tieres, er musste völlig außer sich sein. Ihr Höhepunkt ebbte ab, ließ sie wieder auf die Erde zurückfallen, während Julian noch immer an ihr saugte. Es tat nicht weh. Oh Mann, welch geniale Ablenkung.
 
   Als er schließlich von ihr abließ und neben ihr niedersank, Zufriedenheit und Befriedigung auf die Stirn geschrieben, lächelte sie ihn an.
 
   „Du darfst mich jederzeit ablenken, Fürst der Ewigkeit.“
 
   Julian rieb sich übers Gesicht, was ein kratziges Geräusch verursachte. Die Frage nach dem Bartwuchs bei Vampiren hatte sich damit auch beantwortet. Es sah so aus, als ob auch sie zum Frisör mussten, Maniküre und Pediküre notwendig war. Sein flacher Bauch bebte vor verhaltenem Lachen.
 
   „Weib, du erstaunst mich.“ Sie sah ihn fragend an. „Der beste Sex meiner Existenz und du lässt mich auch noch beißen. Ich muss im Himmel angekommen sein.“
 
   „Danke“, sagte sie. „Für mich war’s auch nicht schlecht.“
 
   Er grinste selbstgefällig. 
 
   „Angeber“, alberte Sienna und schlug nach seiner Schulter.
 
   Julian ergriff ihr Handgelenkt und pinnte sie auf die Matratze. Sein Gesicht schwebte über ihrem. Er küsste sie, zartfühlender als beim Sex zuvor. Ihre Lippen waren noch immer leicht geschwollen. 
 
   „Ich möchte nicht aufwachen aus diesem Traum“, hauchte er in ihren Mund.
 
   „Es ist kein Traum, Julian. Wir sind beide echt. Wenn auch etwas sonderbar.“
 
   Aber sind meine Gefühle auch echt?, wollte er fragen. Sie konnte die Frage förmlich hören. Als hätten sie eine unausgesprochene Vereinbarung, taten sie beide so, als sei ihre Verbindung rein sexueller Natur. 
 
   Denn beide können wir nicht mit romantischer Liebe umgehen.
 
   Sie schienen darauf zu warten, dass der andere zuerst sprach. Sienna räusperte sich und brach den Bann.
 
   „Die Frage, die dich beschäftigt, Julian, verunsichert auch mich. Lass uns abwarten wie die Dinge sich entwickeln, okay?“
 
   Er nickte, teils erleichtert, teils geschockt über die Tatsache, dass sie wusste was er dachte. Auch das sah sie ihm an. Wenn er sich nicht abkapselte, konnte sie ihn sehr gut lesen. Er strich eine Strähne aus ihrer Stirn und sah ihr wieder in die Augen.
 
   „Du bist mir unheimlich, Sienna.“
 
   „Du mir auch, Julian.“
 
   Unendlich langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Gute Voraussetzung für eine lange Freundschaft.“
 
   Es war Zeit, aufzustehen und den Tag offiziell zu beginnen. Julian machte den Anfang und Sienna sah ihm zu, wie er nackt durch den Raum ging und seine Kleidung einsammelte. Adonis war Mr. Bean gegen Julians Körperbau. Und seine fließenden, sicheren Bewegungen hatten so gar nichts von einem Untoten.
 
    
 
   Beim gemeinsamen Frühstück nahm Julian eine Menge zu sich, die eine Gruppe Bauarbeiter satt gemacht hätte. Wie praktisch für diese Rasse, von menschlicher Nahrung nicht an Gewicht zuzunehmen. 
 
   „Gibt es eigentlich auch dicke Vampire?“, fragte Sienna in die Runde.
 
   „Nicht, dass ich wüsste. Ich kenne keinen“, antwortete Jacques.
 
   Zuvor hatten die Teammitglieder sich erleichtert darüber geäußert, dass sie sich gut erholt hatte. Ihr kam es so vor, als habe sie an Respekt gewonnen. Mit eigenen Augen mit anzusehen wie sie einen tödlichen Angriff überlebte, hatte Überzeugungsarbeit geleistet. 
 
   „Aber alles essen können wir deshalb auch wieder nicht. Ich glaube, von einer ordentlichen Portion Rattengift mit Reis würde es mir ein paar Tage lang schlecht gehen.“ Jacques grinste. 
 
   Anscheinend waren die Innereien von Vampiren nicht vollständig tot. Chris war noch bei seinem privaten Tischgebet. 
 
   Julian hatte seine Wände wieder errichtet. Man merkte ihm nicht an, wie glücklich er vor ein paar Stunden noch war und wie er sich jetzt fühlte. Sienna bildete sich jedoch ein, Wärme in seinen Augen zu erkennen, wenn er sie ansah. 
 
   Bevor Sienna das Thema auf Antonio bringen konnte, dessen Verbleib sie interessierte und über dessen Todesumstände sie noch einmal mit der Mannschaft zu diskutieren gedachte, betrat Etienne aufgeregt den Raum.
 
   „Ich bitte vielmals die Störung zu entschuldigen.“
 
   Julians Augenbrauen zogen sich zusammen und Sienna spürte wie sein innerer Alarm sich meldete. Nur für eine Sekunde, dann drang nichts von ihm mehr nach draußen.
 
   „Ich konnte nicht anders, ich …“ Er spielte nervös mit einer Sonnenbrille in seiner Hand.
 
   „Sag schon, Mann“, brummte Dimarus.
 
   Julian erhob sich und ging auf Etienne zu. „Ganz ruhig. Was ist passiert?“
 
   „Passiert? Nichts. Es ist nur, es ist mir peinlich, aber Conchita will Euch sprechen.“
 
   Er belegte Julian mit der Anrede eines Lords. Wie hoch Julians Stand in seiner Welt wirklich war, hatte sich Sienna noch nicht vollständig erschlossen. Anstatt mit ihm zu reden, hatte sie andere Dinge mit dem Boss gemacht. Die süße Erinnerung wärmte sie noch immer.
 
   „Conchita ist hier?“, fragte Julian.
 
   „Wer ist Conchita?“, fragte Sienna Chris über den Tisch hinweg.
 
   „Antonios Frau.“
 
   Siennas Kinn sank auf den Boden. „Er hatte eine Frau?“
 
   „Sie steht vor der Tür“, fuhr Etienne fort, „und lässt sich nicht abwimmeln.“
 
   „Wieso ist das unser Problem?“, rief Dimarus dazwischen.
 
   Sienna schnaubte. „Du kannst doch die trauernde Witwe nicht einfach ignorieren.“
 
   „Was erwartet sie denn? Eine Trauerkarte?“
 
   „Wie kann man nur so eiskalt sein?“, rief Sienna.
 
   Jacques erhob sich. „Ich bin der Hausherr. Ich werde mich darum kümmern.“
 
   Julian und Jacques verließen den Raum. Die Zurückgebliebenen frühstückten weiter, als wäre nichts geschehen. Sienna ging zum Buffet nahe der Tür, um zu lauschen. Sie lud sich mehr Rührei auf den Teller, obwohl sie schon satt war. Die Stimme einer Frau an der Grenze zur Hysterie erklang nun laut genug, um von jedem Platz im Raum gehört zu werden.
 
   „Was habt ihr mit ihm gemacht? Was habt ihr mit meinem Antonio gemacht? Mörder!“ Zwischendurch brach sie schluchzend zusammen, dann machte sie ihrer Verzweiflung neue Luft. „Wo ist er? Sagt mir sofort wo er ist!“
 
   „Beruhige dich, Conchita. Du weißt doch ganz genau was wir tun mussten.“
 
   Das war Jacques Stimme. Er sprach Spanisch. Antonios Frau trug nicht nur einen spanischen Namen, offenbar war sie Spanierin.
 
   „Ich weiß gar nichts! Was habt ihr mit ihm gemacht?“
 
   „Dir ist nicht bewusst, dass er auf Menschenjagd ging?“
 
   Julian. Sein Spanisch verursachte Sienna eine wohlige Gänsehaut. Vielleicht war es auch nur seine Stimme generell.
 
   Conchita murmelte etwas und brach endgültig in Tränen aus. Sienna entschied, dass es an der Zeit war sich einzumischen.
 
   In der Eingangshalle kauerte eine kleine, schwarzmähnige Frau mit olivfarbener Haut auf dem Boden. Julian und Jacques standen ratlos daneben und sahen auf sie herab. Sienna ging neben ihr in die Hocke.
 
   „Hallo Conchita, ich bin Sienna.“
 
   Die Frau nahm keine Notiz von ihr. Sie war dabei, den Tod ihres Mannes zu verarbeiten, über den sie offenbar nicht alles wusste. Sienna legte eine Hand auf Conchitas Schulter. Die Frau hörte auf zu weinen, wurde aber weiterhin von Schluchzern geschüttelt. Rot um die Augen starrte sie Sienna an.
 
   „Wo ist er?“, wollte sie wissen. „Ich muss ihn nochmal sehen.“
 
   „Das ist keine gute Idee“, sagte Julian.
 
   Sie sah zu ihm auf. „Das ist mir egal. Ich muss Abschied nehmen.“
 
   Julian nickte, verstand diesen Wunsch. „Er ist im Keller. Ich werde mit dir gehen.“
 
   Jacques und Sienna folgten mit etwas Abstand. Eine lange Treppe führte in einen gewölbeartigen Keller, in dem Wein in hohen Regalen lagerte. Sie gingen weiter und kamen zu einer eisernen Tür mit vergittertem Gefängnisfenster. Sienna warf Jacques einen Blick zu. Er zuckte mit den Achseln als wolle er sagen, dass jedes Anwesen über einen schalldichten Raum mit uneinnehmbarer Tür verfügen sollte. Jacques trat vor und öffnete die Verriegelung. 
 
   „Habt ihr Angst er könne wiederauferstehen?“, fragte sie Julian leise.
 
   „Alles schon dagewesen“, antwortete er.
 
   „Oh.“
 
   Julian starrte auf ihren o-förmigen Mund. Dann glitt seine Hand unter ihr Haar, packte ihren Hinterkopf und zog sie dicht an ihn heran. Der Kontakt mit seiner Brust war nicht sanfter als hätte sie sich an die Stahltür gelehnt. Seine Lippen stülpten sich über ihre und er gab ihr einen Kuss, der sie vergessen ließ wo sie sich befand. Emotionen der Leidenschaft und des Verlangens wuschen über sie. Julians Gefühle und Begierden. Sienna genoss es, bis sie Conchita aus dem Raum schluchzen hörte. Julian ließ von ihr ab und schloss die Tür zu seinen Emotionen im selben Augenblick. Sie bewunderte ihn für seine Selbstkontrolle. Leicht außer Atem ging sie in die gruselige Gruft.
 
   Conchita ließ Siennas Umarmung widerspruchslos geschehen. Es gab nicht viel, das sie für die Frau tun konnte, doch ihre Anwesenheit beruhigte Conchita ein wenig. 
 
   Antonio lag auf einem Tisch als wolle jemand ihn sezieren. Man hatte ihm eine Decke über die Wunde geworfen. Der Raum war mit allerlei medizinischen Gegenständen ausgestattet. 
 
   „Ich dachte das ist eine Folterkammer“, gab sie zu.
 
   Ein Lächeln umspielte Julians Lippen. Jacques schnaubte. „Hey, wir sind doch die Guten“, sagte er mit einem Augenzwinkern. 
 
   „Ihr seid Mörder“, sagte Conchita mit erstaunlich fester Stimme. Wenn Blicke töten könnten, wäre Jacques augenblicklich mit einem irreparablen Herzschaden zusammengebrochen. 
 
   „Hast du nichts von seinem Zustand gewusst?“, fragte Sienna.
 
   Conchita schüttelte den Kopf. „Natürlich habe ich gewusst, dass es ihn erwischt hat. Aber es gibt keinen Beweis, dass er die Kinder getötet hat und die Leute am Strand.“
 
   „Oh doch, den gibt es“, beharrte Jacques. „Etiennes Leute haben ihn ständig beobachtet. Außerdem hat er versucht, Sienna zu töten.“
 
   Entsetzt sah sie Sienna an. „Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid!“ Wieder schluchzte sie erbärmlich.
 
   „Man kann sie so nicht allein lassen“, sagte Sienna zu Julian.
 
   „Er war im Stress, in letzter Zeit“, berichtete Conchita zwischen Seufzern und schluchzen. „Und Ashton, dieser Idiot, war nicht gerade hilfreich.“
 
   Die Vampire und Sienna tauschten Blicke aus. 
 
   „Was hatte Ashton damit zu tun?“, wollte Julian wissen.
 
   „Er hat ihm andauernd erzählt, dass die Menschen schlecht sind, nichts wert und höchstens als Sklaven taugen.“
 
   „Er hat Öl in die Flammen gegossen, das Schwein“, meinte Jacques verächtlich.
 
   „Aber warum? Einfach so, aus Gemeinheit?“, fragte Sienna.
 
   Julian und Jacques sahen einander an als ob sie telepathische Nachrichten austauschten. Schließlich sprach Julian. „Ich glaube ihm war nicht klar wie weit fortgeschritten Antonios Zustand schon war. Er wollte ihn wohl für seine Armee rekrutieren und ihn schon mal auf den Feind konditionieren.“
 
   Conchita trat zwischen ihnen hindurch und küsste Antonios kalte Stirn. Sie senkte den Kopf und verließ den Keller ohne ein weiteres Wort.
 
   „Willst du sie Etienne anvertrauen?“, fragte Sienna.
 
   Julian nickte. „Das wird das Beste sein.“
 
   „Meine Leute werden sich um Antonios Leiche kümmern“, sagte Jacques und verschloss die Tür. „Ich werde um nichts auf der Welt verpassen Ashton zu finden und zur Verantwortung zu ziehen.“
 
   Sienna wurde mulmig zumute. Die Vampire arbeiteten alttestamentarisch, Auge um Auge, Zahn um Zahn. „Ich finde nicht, dass ihr eure Probleme auf diese Weise lösen solltet.“
 
   „Ah, nun kommt wieder Fragen Sie Frau Doktor Wolf“, sagte Jacques.
 
   „Glaubst du wirklich, wir müssen alle zum Psychiater?“, fragte Julian.
 
   Sienna nickte entschieden. „Gerade ihr zwei strahlt die Erhabenheit von Jahrhunderten an Erfahrung aus, und doch könntet ihr Nachhilfe in zivilisiertem Verhalten brauchen.“
 
   Jacques lachte und ging voran durch den Keller. Als er außer Sicht war, nahm Julian Siennas Hand und küsste dieselbe, wie ein Edelmann. Seine Worte wollten nicht so recht zu der Geste passen.
 
   „Im Moment würde ich dir gern ganz unzivilisiert die Kleider vom Leib reißen, dich hochheben, an die Wand drücken und dir den Verstand rausvögeln. Willst du mir das etwa auch austreiben?“
 
   Er ließ einen Funken seiner Begierde zu ihr durchdringen, gerade so viel, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Die Berührung mit seiner Haut verstärkte den Effekt. 
 
   Bevor sie antworten konnte sagte er: „Dein Duft sagt mir, du willst mich so wie ich bin.“
 
   Der Nase dieses Vampirs entging nichts. In der Tat genoss Sienna über alle Maßen einen Mann gefunden zu haben, der es vermochte, sie in Flammen zu setzen. Wie konnte sie sich wünschen, dass er sich änderte? Er hatte recht und wusste es. 
 
   Mit dem Lächeln eines Siegers geleitete er sie die Treppen hinauf. Doch das letzte Wort über das Abschlachten von Vampiren war noch nicht gesprochen. Julian musste man häppchenweise mit Änderungen vertraut machen. Zu sehr war er verhaftet in alten Regeln und Lebensweisen. Was die Vampire brauchten, war ein frischer Wind, sie wussten es nur noch nicht. Und Sienna hatte das Gefühl, sie war nicht zufällig in deren Leben geweht worden.
 
    
 
   Etienne hatte sich Conchitas angenommen. Im Kreise seiner Familie sollte sie sich erholen. Antonio und Conchita waren kinderlos und nun hatte sie niemanden mehr. Beim Hinausgehen, geleitet von Etienne, hatte sie Julian einen Blick zugeworfen, der waffenscheinpflichtig sein sollte. Sie schien allein ihn für den Tod ihres Mannes verantwortlich zu machen, dabei handelte es sich um das übliche Vorgehen in einem solchen Fall. Sienna konnte die Reaktion der Frau nicht einordnen und fragte deshalb Dimarus um Rat, der ebenfalls verheiratet, und somit dem Fall näher war als seine Freunde.
 
   „Das hat wohl damit zu tun“, erklärte er, „dass Julian und Antonio früher Freunde waren, und nun hat er ihm einfach das Herz entfernt. Conchita nimmt ihm das übel.“
 
   Dimarus füllte seinen Kaffeebecher nach. Sie befanden sich in einem Besprechungsraum, ähnlich dem in Julians Haus. Nicht alle waren anwesend, jeder schien mit etwas Wichtigem beschäftigt zu sein. Alana und Jacques waren nicht da und Leon war ebenfalls noch nicht aufgetaucht. Julian saß an einem langen Tisch und las etwas. Chris und Sam unterhielten sich leise miteinander.
 
   „Du meinst also es handelt sich bei ihr lediglich um das irrationale Denken einer Trauernden?“
 
   Dimarus überlegte und Julian hob den Kopf von seiner Lektüre.
 
   „Weshalb fragst du das? Spürtest du andere Motive bei ihr?“
 
   Sienna freute sich, dass Julian sie nun ernst zu nehmen schien und ihrem Gespür vertraute. Nun fühlte sie sich als eine von ihnen, eine vom Team. Was ein paar weltenerschütternde Orgasmen doch ausmachten. 
 
   Bei diesem Gedanken stach etwas Spitzes in ihr Herz. Ein Teil von ihr hoffte, es war mehr als das. Ein anderer Teil war nicht einmal sicher, was sie selbst fühlte. Sie schüttelte mental den Kopf, versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
 
   „Mir fiel auf, dass sie dich hasserfüllt ansah. Als wärst du der einzig Schuldige an dem, was Antonio passiert ist.“
 
   Julian nickte kurz, gab aber nichts von seinen Gedanken preis.
 
   „Mir ist daran nichts Ungewöhnliches aufgefallen“, sagte Dimarus. „Ist doch ganz normal, dass sie durcheinander ist.“
 
   „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte Sienna und wandte sich ab, um auf dem Stuhl neben Julian Platz zu nehmen.
 
   Seine Blicke folgten ihren Bewegungen, ohne dass er irgendeine Anteilnahme zeigte. Sie fragte sich, ob er von ihr erwartete, ihre Liaison vor den anderen geheim zu halten, und für wie lange. Die Kommunikation zwischen ihnen schien sich auf den Austausch von Körperflüssigkeiten zu beschränken. Sienna nahm sich vor, in Zukunft auch etwas Energie in Gespräche zu investieren.
 
   „Also sag schon“, wandte sie sich an Julian. Der erhob den Blick vom Ausschnitt einer Landkarte, die ein Farbdrucker ausgespuckt haben musste. „Was verbindet dich und Antonio?“
 
   Er legte die Karte auf den Tisch und lehnte sich zurück. „Ich sehe da keinen signifikanten Zusammenhang. Wir kannten uns lange und verbrachten früher mehr Zeit miteinander. Aber dicke Freunde waren wir nicht. Ich habe keine Ahnung was Conchita von mir will.“
 
   „War Antonio nicht dagegen, dass du in den Rat aufgenommen wirst?“, fragte Chris.
 
   Julian nickte. „Er fand es passt nicht zu mir. Er meinte ich soll lieber Atrati bleiben.“
 
   „Habt ihr euch deswegen gestritten?“, hakte Sienna nach. Julian schüttelte den Kopf. Seine Emotionen hielt er verborgen. „Kann es sein, dass sie dich so angesehen hat, weil sie sich von dir mehr versprochen hatte? Zum Beispiel, zu verhindern, dass Antonio von Ashton aufgestachelt wurde? Oder zu versuchen, ihm zu helfen?“
 
   „Wie denn helfen, Sienna“, wehrte Julian ab. Ruhig und emotionslos. „Conchita weiß so gut wie jeder andere, dass ich nichts für ihn tun konnte.“
 
   Sienna beschloss das Thema fallen zu lassen. Sie war in eine Sackgasse geraten und die Männer konnten nicht helfen. Vielleicht bekam sie Gelegenheit, später noch einmal mit Conchita zu sprechen. „Und wie gehen wir jetzt vor, in Sachen Ashton?“
 
   Julians Blick war der eines alleingebietenden Herrschers, dem zu widersprechen sich negativ auf die Gesundheit auswirkt. „Was heißt hier wir? Du bleibst schön brav hier, während das Team seinen Landsitz auseinander nimmt. Ich glaube nicht, dass er das Schwert einfach so auf dem Tisch liegen hat, aber wir werden uns auf jeden Fall mal umsehen.“
 
   Ein Lächeln machte sein Gesicht unwiderstehlich. Sienna wusste was es zu Grinsen gab. Hatte sie doch den Fehler begangen, das Schwert einfach so auf dem Tisch liegen zu lassen. Auf diese Anspielung konnte sie im Moment nicht eingehen. 
 
   „Ich sage wir, weil ich extra deswegen mitgekommen bin, hast du das vergessen?“
 
   „Irrtum. Du bleibst hier.“
 
   Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann straffte sie die Schultern, wobei ihr bewusst war, ihm ihre Brüste entgegenzustrecken, die sich unter dem engen weißen T-Shirt ohne BH deutlich abzeichneten. „Bei allem Respekt, aber ich entscheide noch immer für mich selbst.“
 
   Chris kicherte und stieß Dimarus in die Rippen. „Ihr erster Streit, wie niedlich.“
 
   Fassungslos starrte Sienna zwischen den Männern hin und her. Sam grinste wie ein Honigkuchenpferd und kaute einen Kaugummi zu Tode. Sie wussten, dass etwas lief zwischen ihr und dem Boss? Woher? Hatte er es ihnen erzählt? Und wie hatte Alana darauf reagiert?
 
   Julian studierte mit ungeniertem Interesse ihre erigierten Brustwarzen.
 
   „Weiß hier jeder alles, nur ich nicht?“, fragte sie, und ließ resigniert ihre Schultern sinken. 
 
   Dimarus lachte. Er lachte tatsächlich, ohne den für ihn üblichen sarkastischen Unterton, was ihn kurzzeitig sympathisch erscheinen ließ.
 
   „Sienna, deine Seufzer letzte Nacht drangen bis in den letzten Winkel der Vampirwelt“, sagte Julian in einem Ton, der die Gleichgültigkeit eines Nachrichtensprechers im deutschen Öffentlich Rechtlichen Fernsehen in den Schatten stellte. 
 
   Sienna errötete tiefer als je zuvor in ihrem Leben. Falls sie das Erröten überhaupt jemals erprobt hatte. Generell musste sie sich nicht für ihre Taten schämen. Sie hatte das exzellente Gehör dieser Wesen völlig vergessen. Genau genommen gab es Privatsphäre in diesem Haus nur in Antonios Zimmer.
 
   Alana musste durchgedreht sein. 
 
   Beim Frühstück war sie ihr völlig normal erschienen. Aber das konnte auch wieder mal das perfekte Verstecken jeglicher Emotionen gewesen sein.
 
   „Wie auch immer“, sagte Sienna und versuchte den letzten Rest ihrer Würde aufrecht zu erhalten, obwohl ihre Stimme zitterte, „ich komme mit.“
 
   „Nur über meine Leiche“, befahl Julian. Seine grünen Augen funkelten wie die farbverwandten Smaragde.
 
   „Das lässt sich arrangieren“, presste Sienna durch das Gehege ihrer Zähne.
 
   Plötzlich rauschte eine Woge der Gefühle über sie. Irritiert blickte sie durch den Raum, aber die anderen beiden schienen nicht dasselbe zu spüren wie sie. Kein Anzeichen der Überraschung zeichnete deren Gesichter. Die Quelle war Julian. Offenbar war er in der Lage, sich gezielt nur ihr zu öffnen, womit er ihr signalisierte, nachzugeben und das Ganze nicht öffentlich zu diskutieren. Er ließ sie seine Sorge um sie spüren, ohne vor den anderen Schwäche zu zeigen. 
 
   Nun denn. Sie wollte kein Spielverderber sein. Immerhin war er der Alpha hier. 
 
   „Okay, dann erklär mir bitte wie du dir das vorstellst“, sagte sie.
 
   „Wir ziehen los, du wartest hier, unter strengster Bewachung. Ashton will dich, schon allein, um mir eins auszuwischen. Stehlen macht ihm Freude. Wir wären dumm, dich mitzunehmen.“
 
   Sienna stöhnte auf. „Warum hast du mir das nicht gleich erklärt? Dieses blasierte Irrtum, du bleibst hier, nur über meine Leiche Dracula-Befehlston-Getue! Wieso kannst du nicht wie ein ganz normaler Mensch mit mir reden?“ Er öffnete den Mund, doch sie fuhr ihm dazwischen. „Und jetzt komm mir nicht mit weil ich kein Mensch bin.“
 
   Julian schloss den Mund.
 
   Sienna warf hilflos die Arme in die Luft und schüttelte den Kopf. 
 
   „Diese Gestik kenne ich gut“, sagte Alana im Reinkommen. „Was hat Julian jetzt wieder getan?“
 
   „Er weiß nicht wie man kommuniziert und er will nicht, dass ich euch zu Ashton begleite.“
 
   Alana ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie trug das Kostüm von Lara Croft, fertig für den Dreh von Tomb Raider. Diverse Waffen baumelten an einem Gürtel auf knallenger schwarzer Hose, das Haar war ein wippender Pferdeschwanz, und die Oberbekleidung bestand aus einem beigefarbenen Tank-Top, das ihre Brüste zur Geltung brachte wie ein blinkender Neonlichtpfeil. „Zu Ersterem: Was hast du erwartet, er ist ein Mann. Zum zweiten Punkt: Das ist sehr vernünftig.“
 
   Julian schenkte ihr keine Aufmerksamkeit. Er hatte die Karte wieder aufgenommen und war in ihrem Studium versunken. 
 
   „Ich dachte immer, Frauen halten zusammen“, murmelte Sienna.
 
   „In diesem Fall hat er recht“, behauptete sie schlicht.
 
   Auf nichts war mehr Verlass.
 
   „Wann geht es los?“, wollte Sienna wissen.
 
   „Heut Nacht“, informierte Julian. „Ihr alle habt den Tag zur freien Verfügung.“
 
   Damit löste sich die Runde auf. 
 
   „Wieso erst in der Nacht?“, fragte Sienna.
 
   Julian packte ein paar Papiere in einen Alukoffer. Er hielt inne und sah sie an. Samtig weiche Wattebäusche krochen über ihre Haut. Wie machte er das nur? 
 
   „Falls es eine Schlacht gibt ist es besser, wenn die Menschen schon schlafen. Wir wollen weder Zeugen noch menschliche Verluste riskieren.“
 
   „Eine Schlacht“, wiederholte sie tonlos.
 
   Er zog sie in seine Arme. Die anderen waren nicht mehr im Raum, aber Sienna wusste nicht, von wo aus sie zuhörten. Julian schien sich nicht daran zu stören. „Ich sehe Sorge auf deinem schönen Gesicht. Ich verspreche, auf mich aufzupassen. Ich weiß, dass Frauen auf sowas wert legen.“
 
   Sein Kuss war lang und sinnlich und schmeckte nach mehr. Dann ließ er sie los und machte sich an weiteren Taschen zu schaffen. 
 
   „Ich habe ja nur Angst, dass du dein Herz verlierst“, sagte Sienna.
 
   Er drehte sich zu ihr um. „Ich fürchte, das ist bereits geschehen.“
 
   Sienna blinzelte. Was hatte er da eben gesagt? Mit plötzlicher Romantik oder derartig wichtigen Geständnissen hatte nicht gerechnet. Doch falls er Romantik hatte erzeugen wollen, gedachte er nicht, das Thema weiter zu vertiefen. Er nahm zwei Ledertaschen vom Boden auf und verließ den Raum.
 
   „Kommst du?“, rief er im Hinausgehen. „Wir haben den Nachmittag frei. Wir könnten erst mal einen Mittagsschlaf einlegen. Nicht, dass ich müde wäre.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Anstatt eines Mittagsschlafes hatte Julian sich um etwas anderes kümmern müssen. Etienne war zurückgekehrt und hatte um Hilfe gebeten, weil Conchita hysterische Zusammenbrüche erlitt, die stark an die Symptome ihre Mannes erinnerten. Sie wollten sichergehen, dass dem nicht so war und versuchten, sie zu beruhigen. Mit Siennas Hilfe war es ihnen gelungen. Eine große Dosis eines Beruhigungsmittel hatte Conchita schließlich überzeugt sich auszuruhen und in einen tiefen Schlaf zu sinken. 
 
   Sienna und Julian standen in Jacques Küche und tranken Kaffee.
 
   „Ich glaube immer noch daran, dass man solche Fälle unter Beobachtung stellen sollte, anstatt sie zu töten“, sagte sie. Julian schwieg und nahm noch einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. „Schau, wenn du durchdrehen würdest, sähe ich es auch nicht gern, wenn sie dich abschlachten würden.“
 
   Das Gesagte stand zwischen ihnen wie ein warmes, weiches Kissen. Indirekt hatte sie soeben zugegeben, dass sie sehr viel für ihn empfand. Julians Blick war voller Zärtlichkeit, aber auch Verwunderung spiegelte sich darin.
 
   „Du willst also sagen, dass du mich lieber ohne Verstand wie ein Tier gefangen halten, als mich erlösen würdest?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich will damit sagen, dass ich alles an die Forschung setzen würde, um dich wiederherzustellen.“
 
   Er erwiderte nichts, sah sie nur an, mit diesen dunkelgrünen Augen, deren Intensität Menschen höchstens mit gefärbten Kontaktlinsen erreichen konnten.
 
   „Das ehrt dich, Sienna“, sagte Alana im Türrahmen, in dem sie plötzlich erschienen war. „Auch bei den Menschen gibt es unheilbare Krankheiten. Setzt du dich für die genauso entschlossen ein?“
 
   Sienna drehte sich um. „Ich habe dich gar nicht kommen hören.“ Sie sah zu, wie Alana sich auf einen Küchenstuhl fallen ließ. „Das tue ich in der Tat. Ich spende regelmäßig Geld für die Forschung und sehe zu, dass Wissenschaftler nicht entmutigt aufhören an einem Problem zu arbeiten.“
 
   Alanas Augenbrauen kräuselten sich. „Interessant. Themawechsel, Leute. Ich habe gerade Antonios erstes Opfer gefunden.“
 
   Sienna und Julian tauschten Blicke aus und setzten sich dann zu Alana an den Tisch.
 
   „Bericht“, sagte Julian.
 
   „Am Strand wurde ein Motorboot angespült mit verstümmelten Leichen an Bord.“
 
    
 
   Der Vorfall auf dem Boot kostete Etienne endgültig seinen Job und sein Ansehen. Aber noch hielt Julian nichts davon, den Rat zu verständigen. Zunächst mussten sie ihr anderes Problem lösen. Alles zu seiner Zeit.
 
   „Hast du dich um die Zeugen gekümmert? Seine Erinnerung gelöscht?“, wollte Julian von Alana wissen.
 
   Sie zögerte, nur eine Sekunde, aber Sienna fiel es auf.
 
   „Selbstverständlich.“
 
   Julians Blick ruhte auf Alana, wie der einer Schlange auf der Maus. „Warum lügst du mich an?“
 
   Alana straffte die Schultern. „Ich lüge nicht, ich treffe eine Entscheidung.“
 
   „Eine Entscheidung, die dir nicht zusteht.“
 
   Sienna schluckte. Gab es jetzt gleich internen Vampir-Zoff?
 
   „Eine Entscheidung, dich ich treffen muss. Ich glaube, einer der Zeugen weiß noch mehr und ich will ihn mir noch mal vornehmen.“
 
   Julian erwog das Anliegen.
 
   „Vertrau mir. Bitte“, fügte sie hinzu.
 
   Nach einer Weile nickte er kurz. „Wenn du mich noch ein Mal anlügst, wird es Konsequenzen haben.“
 
   Alana senkte den Blick. Das Thema war erledigt. Julian erhob sich. „Ich habe zu tun.“ Damit verließ er die Küche. Sienna atmete tief durch und sah Alana an.
 
   „Wie wär’s mit einem schönen starken Kaffee?“
 
    
 
   Jeder hatte irgendetwas zu tun, nur Sienna nicht. Die Truppe bereitete sich auf die Durchsuchung von Ashtons Landsitz heute Nacht vor. Niemand wusste, ob er überhaupt dort war und was sie finden würden, aber Julian ahnte, dass dort das Zentrum der Weltübernahmeideen saß. Was immer sie zerstören konnten, würden sie zerstören.
 
   Auf dem Weg nach draußen, um in Jacques’ wunderschönem parkähnlichen Garten zu sitzen, oder vielleicht sogar eine Runde in seinem Pool zu schwimmen, begegnete ihr Etienne.
 
   „Kann ich dich sprechen?“, fragte er, wobei er sich umsah als ob überall Spione lauerten.
 
   „Du bist wieder da?“, äußerte Sienna überrascht. Sie spürte seine Emotionen über sie schwappen. Er verbarg wenig. Aus irgendeinem Grund war er völlig durcheinander. Vielleicht sah er das Ende im Kreise seiner Rasse nahen.
 
   Er fasste ihren Ellbogen und geleitete sie durch einen Wintergarten ins Freie. Sämtliche Zikaden Frankreichs schienen hier eine Versammlung abzuhalten. Das Getöse ihres Zirpens war irritierend laut im Vergleich zur Stille in der gut isolierten, klimaregulierten Villa.
 
   „Lass uns ein paar Schritte gehen“, schlug er vor. 
 
   Sie näherten sich dem Ende des Gartens, hinter dem wilde, mediterrane Buschlandschaft begann. In der Ferne bildete das blaue Meer den Horizont.
 
   „Was hast du auf dem Herzen?“, wollte Sienna wissen. „Geht es um Conchita?“
 
   Ein Schatten in ihrem Augenwinkel ließ sie herumfahren, doch es war zu spät. Jemand war aus den Büschen gestürmt und hielt ihr von hinten den Mund zu. Sie wurde um die Hüften gepackt und flog mit dem Angreifer über die niedrige Buchsbaumhecke, wurde weggeschleift wie eine Antilope von einem Löwen. Sie war ebenso hilflos. 
 
   Tatenlos sah Etienne zu. Sie rechnete fast damit, dass er ihr nachwinkte, als er in ihrem Sichtfeld immer kleiner wurde.
 
    
 
   Sienna erwachte mit brummendem Schädel. Bevor man sie wie einen Sack Kartoffeln in einen Lieferwagen geworfen hatte, spürte sie den Einstich einer Nadel an ihrer Schulter. Danach war die Welt dunkel geworden.
 
   Nun war es hell, aber nur mäßig. Gedämpft, wie in einer Gruft, in der nichts als Kerzen zur Illumination beitrugen. Die nassen Wände und der modrige Geruch des Raumes erinnerten ebenfalls an ein Grab. Irgendetwas Irritierendes lag in ihrem Blick. Schwarze Balken liefen durch ihr Bild. Oder die Spritze wirkte noch immer und verschaffte ihr Halluzinationen.
 
   Gitter. Sie saß hinter Gittern. 
 
   Man hatte sie in einen Großwildkäfig gesperrt. 
 
   In der Ecke stand eine Camping-Chemietoilette. Jesus, wie lange plante man, sie hier festzuhalten?
 
   Ihr nicht sehr widerstandsfähiger menschlicher Körper wies eine bunte Auswahl an Prellungen auf. Weshalb hatte Etienne sie entführen lassen? Was konnte er von ihr wollen? Julians Gnade erpressen? Wohl kaum. Etwas anderes musste dahinter stecken.
 
   Ashton.
 
   Etienne arbeitete für Ashton. Deren aktuelles Projekt: Die Weltherrschaft übernehmen.
 
   Und sie war in der Rolle des James Bond, der immer eine Elektrosäge in seiner Armbanduhr mit sich führte, für den Fall, dass er in einen Käfig geriet. Sie musste sich dringend besser auf ihre Rollen vorbereiten.
 
   Sie lehnte sich gegen die harten Stäbe und schloss die Augen. Einen Versuch war es wert. Sie konzentrierte sich auf Julian, versuchte, sich in seine Gedanken einzuschalten. Bei Menschen klappte es prima, aber die Methode war nicht vampirgeprüft. Wenn er sich gegen alles abschirmte, was er meistens tat, würde er sie nicht wahrnehmen.
 
   Julian, hörst du mich?
 
   Nichts.
 
   Julian!
 
   Es war, als prallten ihre telepathisch ausgesandten Gedanken gegen eine Wand. Wütend schlug sie mit dem Hinterkopf gegen die Gitterstäbe.
 
   Julian, verdammter sturer Hund! Lass deine Schutzschilde fallen!
 
   So funktionierte das nicht. Sie musste sich beruhigen. An etwas Schönes denken. Zum Beispiel an ihren Vampir-Lover im Adamskostüm. Vielleicht erreichten ihn erotische Gedanken eher. Das würde ihm ähnlich sehen. Sie visualisierte seinen schlanken Körper, der sich in und auf ihr bewegte, als hätten sie diesen Tanz schon seit Ewigkeiten miteinander getanzt. Fließende Bewegungen, synchron, zu einem einzigen Wesen verschmelzen und alle Barrieren fallen lassen. Unter seine Haut gehen, seine Seele erleuchten, seine überwältigende Präsenz einsaugen und wie einen guten Wein genießen …
 
   Eine Stimme stach in ihren Geist. Sienna, mit einer Erektion kann ich mich nicht konzentrieren.
 
   Julian! Gott sei Dank! Erleichterung floss wie ein Beruhigungsmittel durch ihre Adern.
 
   Wo bist du, dummer Engel? Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht aus dem Haus gehen.
 
   Dummer Engel. Wahrscheinlich hatte sie diesen Titel verdient.
 
   Ich habe keine Ahnung wo genau ich bin, aber ich vermute Ashton hat mich entführen lassen. Etienne hat mich aus dem Haus gelockt. Sienna spürte seinen Ärger durch den Ätherraum wabern. Etienne tat ihr jetzt schon Leid.
 
   Okay. Ich weiß wo du bist. Rühr dich nicht von der Stelle, wir holen dich da raus.
 
   Sienna schnaubte. Sehr witzig. Ich bin in einem feuchten Gewölbe in einem Käfig.
 
   Es kam keine weitere Übermittlung mehr rein.
 
   Julian? Sei vorsichtig!
 
   Er antwortete nicht mit Worten, doch für einen kurzen Augenblick sah sie sein lächelndes Gesicht vor ihrem geistigen Auge und spürte eine zarte Berührung an der Wange.
 
   Gruselig.
 
   Nicht mal sie konnte jemandem in dieser Weise erscheinen und sich auch noch physisch bemerkbar machen. Andererseits sprach sie von dem Wesen, dass es geschafft hatte, ihr Herz zum Stillstand zu bringen. Womöglich hatte er noch ganz andere Tricks auf Lager.
 
   Sienna döste ein. Als ihr gebogener Rücken sich mit einem Krampf meldete, stand sie auf und lief im Käfig herum. Sie konnte gerade so darin stehen. Ihr war, als müssten Stunden vergangen sein. Sie hatte ein gutes Zeitgefühl und trug daher keine Uhr. Geschweige denn eine Säge. Es musste bereits tief in der Nacht sein. Wo blieb Julian?
 
   Sie bewachen dich wie einen Goldschatz, Sienna. Es tut mir leid, aber du wirst noch eine Weile auf mich warten müssen.
 
   Sie lächelte, als sie seine Stimme hörte. Dann lege ich mich jetzt schlafen.
 
   Sie spürte seine Hände auf ihrer Haut, wie er über ihre Seite streichelte und ihre Brust umfasste. Ich vermisse dich, mein Engel.
 
   Eine Träne rollte über ihre Wange. Er hatte mehr Emotionen in diesen Satz gelegt, als sie verkraften konnte. Wie verrückt war das? Sie, Trägerin des Lichtes der Liebe konnte die Liebe eines Mannes nicht ertragen? 
 
   Doch es war ein süßer Schmerz.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Verdammt, wir müssen sie da rausholen!“, rief Julian.
 
   „Ihr kann nichts passieren“, sagte Dimarus mit allem Mitgefühl, das er aufbringen konnte. Dafür, dass er selbst eine Frau liebte, war das schon recht viel. „Er kann sie nicht töten, also beruhige dich, Mann.“
 
   „Aber er kann sie foltern, und wie ich den Bastard kenne, wird er das ausgiebig genießen.“
 
   „Ich denke, du hast telepathischen Kontakt mir ihr?“, fragte Alana, und er wunderte sich über die totale Abwesenheit von Eifersucht in dieser Bemerkung. „Dann weißt du doch, dass sie im Moment okay ist. Lass uns Stück für Stück vorgehen.“
 
   Er drehte noch durch, vor Sorge. Ein guter Grund, keine Beziehungen zu Frauen zu pflegen. Engelhafte oder nicht. Aber er konnte seine Gefühle nicht abstellen. Es war zu spät. Er hatte Sienna unter seine Haut dringen lassen.
 
   Gott helfe ihm.
 
   Wenn sie verloren war, war er es auch. So einfach war das. Doch noch war sie im Besitz ihres Körpers und hatte keine Folter erleiden müssen. Noch gab es Hoffnung.
 
   Sie befanden sich im Waldstück gegenüber der kleinen Landzunge, die ins Meer ragte, auf die das alte Schloss gebaut war. Ashton hatte sich einen strategisch fantastischen Ort ausgesucht. Man konnte ihn nur von einer Seite einnehmen, von vorn, wo er es sehen konnte. Auf den anderen Seiten tobte die Brandung gegen uneinnehmbare Felsen. Ashton hatte das Schloss im Siebzehnten Jahrhundert selbst erbauen lassen. Die Franzosen hier glaubten, er sei ein Nachfahre einer alten Familie. Sie würden schreiend davonlaufen, wüssten sie, dass er selbst der Erbauer war.
 
   Inzwischen war es dunkel, doch die Vampire sahen alles, was sie sehen mussten. Jacques stieß zur Truppe zurück. Er war nass bis auf die Haut und hatte vor Aufregung seinen französischen Akzent vergessen. Auch er mochte Sienna und machte sich Sorgen. Sie sprachen Englisch miteinander, falls irgendein Unbefugter in der Nähe mithören sollte. Die meisten Franzosen sprachen nur ihre eigene Sprache.
 
   „Auf der Ostseite gibt es Höhlen. Ich bin reingetaucht und habe den alten Lieferanteneingang für Boote gefunden, aus der Zeit, als der Meeresspiegel noch niedriger war. Sie benutzen ihn schon lange nicht mehr, und wenn wir Glück haben, hat Ashton diese Schwachstelle vergessen.“
 
   „Gute Arbeit“, sagte Julian. „Das werde ich mir auf jeden Fall selbst ansehen.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Ein stechender Schmerz in sämtlichen Gelenken weckte Sienna auf. Sie konnte sich nicht bewegen. Als sie die Augen öffnete blickte sie in das Gesicht Ashtons. Er grinste hämisch.
 
   „Da ist ja mein Engelchen wieder.“
 
   „Fahr zur Hölle, Ashton.“
 
   „Welch harsche Worte für deinen Berufsstand.“
 
   Er drehte an einer altmodischen Leier und erneut raste Schmerz durch ihre Gliedmaßen. „Was hast du mit mir gemacht, du krankes Hirn?“
 
   Er lachte auf. „Ich habe dich während du schliefst noch ein bisschen gespritzt. Bei dir braucht man sich ja keine Sorgen zu machen, dass eine Überdosis dich umbringt. Wie praktisch.“
 
   Sie lag auf einer mittelalterlichen Streckbank. „Was willst du wissen? Normalerweise kommt Fragenstellen vor dem Foltern.“
 
   „Ich bin einfach schon mal davon ausgegangen, dass du mich sowieso belügen wirst.“
 
   Was sollte man auf so etwas sagen. Foltern machte ihm offensichtlich eine Freude, die er sich nicht entgehen lassen wollte.
 
   „Gib mir den Code für das Schwert.“
 
   Sienna starrte an die steinerne Decke. „Den habe ich nicht dabei.“
 
   „Das glaube ich dir sogar. Trotzdem – falsche Antwort.“
 
   Er drehte die Streckbank noch etwas weiter. Sienna schrie auf. Diesen Schmerz würde sie nicht lange aushalten können. „Ich kenne den Code nicht!“
 
   „Aber ich bin sicher, dass du dich an den Text erinnerst. Sag ihn mir auf, dann werde ich den Code schon finden.“
 
   Sienna überlegte. Ihr fotografisches Gedächtnis hatte den Text tatsächlich gespeichert. Anscheinend ging er davon aus, dass Engel über solche Fähigkeiten verfügten. 
 
   Julian!
 
   „Ich erinnere mich aber nicht.“
 
   „Welch tragische Lüge.“
 
   Er drehte wieder an der Leier. Feuer explodierte in ihren Gelenken. Siennas Schrei brach sich an den kahlen Wänden. 
 
   Sienna! Was ist los?
 
   Sie ließ Julian ihre Qual spüren, öffnete ihren Geist und übermittelte ihm die Schmerzen.
 
   „Ich kann noch ein bisschen weiter drehen, bevor deine schönen Knochen Schaden nehmen, Engelchen.“
 
   Halte durch, Sienna! Ich bin gleich bei dir!
 
   Wieder drehte Ashton ein Stück weiter. Sienna konnte ihm nicht den Code geben, lieber würde sie ihren irdischen Körper aufgeben, als die Menschheit diesem Verrückten auszuliefern.
 
   Erzähl ihm irgendeinen Scheiß!
 
   Sienna schrie und schrie. Die Schmerzen waren zu dominant, sodass sie nicht einmal irgendeinen alten Text zitieren konnte, um Ashton auf eine falsche Fährte zu bringen. Das Einzige, was sie noch fertig brachte war, Ashton so wütend zu machen, dass er aufgab. Dass er einsah, dass sie auf diese Weise nicht kleinzukriegen war. Die Heere des Lichtes waren keine Memmen.
 
   „Fahr. Zur. Hölle!“
 
   Ashtons Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Du willst es nicht anders, blödes Weib.“
 
   Zu ihrer Überraschung zog er ein Messer. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Julians Herz krampfte sich zusammen.
 
   „Gott, jetzt foltert er sie tatsächlich“, sagte er und schüttelte den Kopf, als habe ihm jemand ins Ohr geschrien. Er konnte die enorme Stärke der Schmerzen spüren, die sie aushielt, wie ein fernes Echo. Und ihren schwächer werdenden Lebenswillen. 
 
   Gib nicht auf, gib bloß nicht auf!
 
   Alana legte mitfühlend eine Hand auf seine Schulter. Sie überraschte ihn immer wieder. Sie waren zur Hälfte die Klippen herunter geklettert. 
 
   „Wir haben keine Zeit mehr“, sagte Julian. 
 
   Die Männer sahen sich gegenseitig an. Chris bekreuzigte sich. Dann sprang Julian als Erster in die gefährliche Brandung und hoffte, sein Schädel würde nicht auf einen Felsen treffen und wie eine Melone zerplatzen.
 
   Zwischen zweit scharfkantigen Klippen sank er tiefer ins Meer, vom Schub des Sprunges hinabgezogen. Er hatte Glück. Er hoffte nur, dass das Blut, das aus seinem rechten Oberschenkel strömte, die Haie nicht sofort anzog. Der Felsen hatte ihm einen langen Schlitz ins Bein gemacht.
 
   Als er auftauchte musste er augenblicklich gegen die Brandung kämpfen, die ihn unerbittlich an die Felsen schmettern wollte. Seine übermenschlichen Kräfte, die er bis zum Allerletzten ausreizen musste, kamen ihm dabei zugute. Er tauchte unter den wütenden Wellen hindurch, in Richtung des alten Eingangs zur Burg. Als er sich auf eine kleine Rampe hochzog, waren die anderen dicht hinter ihm. 
 
   Außer ihm blutete noch Dimarus. Doch in ein paar Minuten würden sich die Wunden geschlossen haben.
 
   Die Rampe wurde von jeder zweiten, größeren Welle fast vollständig überspült, weshalb sie auch nicht mehr benutzt wurde. Julian kletterte eine kurze Treppe hinauf und machte sich daran, die Tür zum Keller der Burg zu öffnen. Alle hielten ihre Waffen bereit, falls Wachleute gleich dahinter auf sie warteten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sienna sah das Messer auf sich zukommen und schickte alles Licht, das in ihr war, gegen Ashton. Da sie ihn nicht direkt berühren konnte, kam so gut wie nichts bei ihm an. Doch er zögerte einen Moment. 
 
   Julian, ich glaube ich muss jetzt gehen. Bitte vergiss nicht, ich liebe dich.
 
   Ashtons Moment der Reue war vorüber. Er senkte das Messer in ihr Fleisch. 
 
   Nein! Sienna, warte auf mich!
 
   Die Luft blieb ihr weg, als das Messer eindrang und sich den Weg zu ihrem Herz suchte. Mehr als einen erstickten Laut gab sie nicht von sich.
 
   Es ist zu spät.
 
   Sie hörte ihn brüllen und toben und dann verzweifelt aufschreien.
 
   Nein! Ich liebe dich! Hörst du? Verlass mich jetzt nicht!
 
   „Ich werde meinem Bruder dein Herz auf einem Teller überreichen“, sagte Ashton. „Und dann wird ihm alles egal sein und er wird mir den Code geben.“
 
   Sienna starrte ihn an. Seinem Bruder? 
 
   Bevor das Messer die grausige Tat zu Ende führen konnte, flog die Kerkertür auf und ein Berserker kam hereingestürmt und stürzte sich brüllend auf Ashton.
 
   Sienna verlor Blut und spürte wie sie schwächer und schwächer wurde, doch sie wusste, dass sie sich erholen würde. Ihr noch vorhandenes Herz machte einen Freudensprung. Julian hatte ihr seine Liebe gestanden. Und sie hatte dasselbe getan. Bedenklich, dass man sie beide erst hatte foltern müssen.
 
   „Dafür wirst du büßen, Ashton, Abschaum unserer Rasse. Das Maß ist voll und meine Geduld mit dir am Ende!“
 
   Die beiden starteten einen Schwertkampf. Julian wich geschickt aus und parierte die Hiebe mit einer Wucht, die das Metall Funken sprühen ließ. 
 
   Leon erschien und schnallte Sienna von der Streckbank ab. Er betrachtete sich die Wunde, die sich bereits zu schließen begann. „Man könnte glauben du bist eine von uns“, sagte er erstaunt. „Die Wunde ist okay, aber der Blutverlust wird dir zu schaffen machen.“ 
 
   Sienna rieb sich die wunden Handgelenke. „Bist du auch Arzt?“
 
   „Im Laufe der Jahrhunderte kann man so manches Studium absolvieren.“
 
   Vor der Tür herrschten ebenfalls Kampfgeräusche. Die anderen kämpften gegen Ashtons Wachen. Leon brachte Sienna in Sicherheit bis an die Tür, wo er sie auf wacklige Beine stellte.
 
   Julian und Ashton droschen mit den Kurzschwertern aufeinander ein. 
 
   „Du machst einen Fehler, Bruder“, keuchte Ashton und parierte einen Schlag, der ihn fast in die Knie gezwungen hätte. Julian war im Vorteil, denn rasende Wut trieb ihn an.
 
   „Nenn mich nicht so. Mit so etwas bin ich nicht verwandt. Und einen Fehler hast du gerade gemacht. Einen von der ganz schlimmen Sorte.“
 
   Ashton manövrierte sich zur Tür. Sienna und Leon machten Platz. 
 
   „Du verstehst meine Mission nicht“, stieß er hervor. „Willst du im Ernst zusehen wie die Menschen unseren Planeten zerstören? Wie sie ihn vergiften und unbewohnbar machen? Wir müssen sie aufhalten, bevor es zu spät ist! Bevor sie sich selbst ausrotten und damit uns!“
 
   „Was hat das Töten von Sienna mit einer Mission zu tun, die ich verstehen soll?“ Julian trieb sein Schwert in Ashtons Schulter. Der schrie auf und stach nach Julians Brustkorb. Sienna sog zischend Luft ein. Julian drehte sich katzenhaft zur Seite und der Stich verfehlte ihn. 
 
   „Nichts“, rief Ashton. „Das war nur ein kleiner Zusatzspaß.“
 
   „Du krankes Schwein!“
 
   Wie ein Amokläufer hieb er auf Ashton ein, der nur noch in die Knie gehen und sich notdürftig verteidigen konnte. Höchstens noch zwei solcher hammerharter Hiebe, und Ashton wäre erledigt.
 
   „Julian!“, rief Sienna. „Töte ihn nicht!“ Sie glaubte nicht, dass sie zu ihm durchgedrungen war, doch seine Hiebe wurden schwächer.
 
   „Blödsinn, mach ihn fertig“, sagte Leon ungerührt.
 
   „Nein! Das Töten muss ein Ende haben“, beschwor Sienna Julian. „Ich bitte dich, du kannst doch nicht allen ernstes deinen eigenen Bruder töten!“
 
   Julian trat ein paar Schritte zurück. Er schien nicht einmal außer Atem. „Gibst du auf?“
 
   Ashton nickte und ließ das Schwert fallen. 
 
   Vor der Tür fielen ebenfalls Schwerter auf den Steinboden. Wenn der Chef aufgab, taten dies anscheinend auch seine Leute, wie ferngesteuerte Puppen.
 
   Alana und Sam betraten den Raum. Sie gingen schnurstracks zu Ashton und richteten ihre Waffen auf ihn. 
 
   „Was machen wir mit ihm?“, fragte Sam.
 
   Anscheinend waren sie es nicht gewohnt, Gefangene zu machen. Die Truppe schien ratlos. Zu versuchen ihn zu transportieren war sinnlos, denn keine Fessel war stark genug. Es wäre ein Leichtes für ihn, zu fliehen. Ashton war weise genug, keine dummen Bemerkungen mehr zu machen. Noch immer hatte Julian seine Rage nicht getarnt, sie füllte den Raum und erhöhte die Aggressivität der anderen.
 
   „Er wird zu spüren bekommen was Folter ist“, sagte Julian mit Grabeskälte in der Stimme.
 
   Ashtons Gesicht zeigte keine Emotionen. Nun erkannte Sienna, dass sie sich tatsächlich ähnlich sahen, so wie es ihr schon einmal aufgefallen war. Kein Wunder, wenn es sich um Brüder handelte. Dass ihr aber auch nie jemand etwas erklärte.
 
   „Es gibt einen sicheren Raum gleich nebenan“, wusste Alana zu berichten. 
 
   Sienna konnte sich denken von was für einem Raum die Rede war. Einem sicheren Stahlgefängnis, so wie in Jacques’ Keller. 
 
   „Schafft ihn da rein“, sagte Julian. „Und dann wollen wir doch mal sehen wie es ihm gefällt, jahrelang nichts zu essen zu bekommen.“
 
   Alana und Sam stießen Ashton vorwärts, wobei es ihnen egal war, ob die Spitzen ihrer Waffen ihn verletzten.
 
   „Das kannst du doch nicht …“, begann Ashton, der plötzlich bleich aussah unter seiner Sommerbräune.
 
   Dann traf sein Blick den seines Bruders und er verstummte. Und ob Julian das konnte. Und er würde.
 
   Sienna dachte über die Grausamkeit der Strafe nicht nach, denn sie war bereits froh, erreicht zu haben, dass Ashton weiterleben durfte. Über seine Strafe und seinen Verbleib konnte sie später noch mit Julian verhandeln. 
 
   Leon stützte sie noch immer, und als Ashton aus dem Raum geführt worden war, ließ sich Sienna in Julians nasse Arme fallen. Tränen der Erleichterung liefen über ihre Wangen. Er lebte noch, und sie musste sich nicht das Herz herausschneiden lassen.
 
   „Ihr Vampire braucht dringend eine Reformation eurer mittelalterlichen Rituale.“
 
   Julians Körper bebte vor verhaltenem Lachen. Seine Arme schlossen sich so fest um sie, dass sie eine Weile ohne zu atmen auskommen musste. Es fühlte sich so gut an ihn zu spüren, nachdem sie geglaubt hatte, ihn nie wieder zu sehen. Wer wusste schon, ob der Himmel ihr wieder die gleiche Mission gegeben hätte? Julian sah sie an und küsste ihren Mund. 
 
   „Öhm, ich geh dann mal“, sagte Leon, und verließ taktvoll den Raum.
 
   „Ich hatte Angst um dich“, sagte Julian leise. „Ein scheußliches Gefühl. Würdest du bitte das nächste Mal auf mich hören, wenn ich dich um was bitte?“
 
   Sie lächelte ihn an. „Wenn du mich endlich in Dinge einweihst und mir Zusammenhänge erklärst, würde es mir leichter fallen.“
 
   „Kommt es wirklich auf solch banale Kleinigkeiten an?“
 
   „Oh ja.“
 
   Er grinste. Sein Kuss war zärtlich und gierig zugleich. Er drückte sie gegen die feuchte Steinwand als wolle er gleich hier und jetzt mit ihr verschmelzen. Dann lehnte er seine Stirn gegen ihre. „Heut Nacht haben wir etwas zu feiern, mein Engel. Rechne nicht damit, morgen früh noch laufen zu können.“
 
   Ein Geräusch ließ sie beide zur Seite schauen. Julian sorgte für etwas mehr Abstand zwischen ihren Körpern, doch es war zu spät. Alana grinste breit. Sie sah aus wie Julian und die anderen, die Bruce Willis nach einem Einsatz Konkurrenz machten. Nass, schmutzig und blutverschmiert. 
 
   „Ich will ja nicht stören, aber Chris hat das Schwert gefunden. Ashton ist in seinem eigenen Knast und hungert, und wir würden gern von hier verschwinden.“
 
    
 
   Die Truppe versammelte sich in Jacques Besprechungsraum. Inzwischen waren sie alle wieder trocken, doch noch immer schmutzig. Julian ergriff das Wort.
 
   „Super Arbeit, Leute. Schwert, Texte und Engel sind gerettet.“
 
   Alles grinste. 
 
   „Vergiss nicht die Menschheit“, ergänzte Sienna. „Und was geschieht jetzt mit Ashton?“
 
   „Wir haben sein Personal entlassen“, sagte Alana. „Und seine Leute haben sich auf und davon gemacht. Er wird sich eine neue Armee suchen müssen, sollte er je wieder rauskommen und noch einmal diesen Plan verfolgen.“
 
   „Aber ihr könnt ihn doch nicht wirklich jahrelang eingesperrt lassen. Julian hat mir erzählt wie furchtbar das ist“, wandte Sienna ein.
 
   „Das finde ich auch unmöglich von euch“, sagte Chris. „Völlig unchristlich.“
 
   „Hat er sich denn christlich verhalten?“, gab Julian zu bedenken.
 
   „Nein“, gab Chris zu. „Und eine Strafe ist angebracht. Aber nicht eine dieser Härte.“
 
   „Können wir das ein andermal entscheiden?“, wollte Dimarus wissen. „Ann hat angerufen. Mein Fitnessstudio ist angekommen. Ich muss nach Hause und es aufbauen.“
 
   „Ich habe auch zu tun“, meldete Sam.
 
   Leon nickte, dass es ihm genau so gehe. 
 
   „Ich werde mich um Ashton kümmern“, bot Jacques an. 
 
   „Ich melde mich freiwillig, dir dabei zu helfen“, sagte Alana. 
 
   Alle starrten sie an.
 
   „Okay, sagen wir es so. Ich komme nach, denn ich habe hier noch was zu tun.“
 
   „Alles klar“, sagte Julian. „Dann hebe ich diese Veranstaltung hiermit auf. Wir fahren morgen früh um acht. Wer nicht am Wagen steht, kommt auch nicht mit.“
 
   „Was ist eigentlich mit Etienne?“, fragte Sienna, als das Team sich bereits von den Stühlen erhoben hatte.
 
   „Der hat sich unter einem Stein verkrochen“, sagte Dimarus.
 
   „Jacques wird ihm wieder begegnen, da bin ich ganz sicher“, sagte Sam.
 
   „Und wenn du ihn gefunden hast“, mischte Julian sich ein, „lass es mich wissen.“ Er wandte sich an Alana. „Bitte bleib, ich muss mit dir sprechen.“
 
   Er sandte Sienna einen Blick, den sie verstand. Mit den anderen verließ sie den Raum. Julian trat auf Alana zu und streckte ihr die Hand entgegen. Als sie verblüfft zugriff, zog er sie in seine Arme und drückte sie fest für ein paar Sekunden. Dann ließ er sie los.
 
   „Ich danke dir für dein Verständnis.“
 
   Alana lächelte. „Wegen dir und dem Engel? Hatte ich doch recht, sie hat Macht über dich.“
 
   Er nickte. „Ich glaube, ja.“ Sie grinsten sich an. „Ich finde es hochanständig von dir, uns keine Steine in den Weg zu legen. Aber das ist nicht alles, was ich dir sagen wollte.“ Alanas Brauen hoben sich. „Du weißt, was nun passieren wird. Ich möchte dich wissen lassen, dass ich, im Falle meines Ablebens, verfügt habe, dass du der neue Teamleiter sein wirst.“
 
   Alana schnappte nach Luft. „Dein Ableben werde ich zu verhindern wissen“, sagte sie.
 
   Julian lächelte noch immer. „Wie dem auch sei, ich wollte, dass du das weißt.“
 
   Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke für dein Vertrauen.“
 
   „Die Männer sind stark, aber du bist diejenige mit den besten Führungsqualitäten.“ Bildete er es sich ein, oder sah er etwas wie Zweifel in den Augen dieser selbstbewussten Frau? Er musste sich irren. „Und nun geh und genieße, was immer du auch vorhast.“
 
   Alana lächelte verschwörerisch und er wusste instinktiv, dass es etwas mit einem Mann zu tun hatte, doch er ließ ihr das Privatleben genau so, wie sie ihm das seine gönnte.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Du siehst fast sexy aus in den kurzen Hosen“, bemerkte Lucy.
 
   Gabriel sah an sich herab. „Danke für das Kompliment.“
 
   „Ich sagte fast.“ Lucy grinste impertinent. „Wenn man so lieb aussieht wie ein Hundebaby, leidet der Sexy-Aspekt ein bisschen.“
 
   Sichtbar für menschliche Augen saßen sie auf einer Bank auf der Promenade am Strand. Passanten schenkten Gabriel wenig Aufmerksamkeit, während Lucy zur Hauptdarstellerin der geheimen Fantasien vorbeischlendernder Männer wurde. Sie trug ein winziges T-Shirt, dessen Dehnbarkeit von den vollen Brüsten getestet wurde, und einen Minirock, der verzweifelt versuchte, ihren preisverdächtigen Hintern zu beherbergen.
 
   „Wie findest du das Ergebnis von Siennas Arbeit?“, wechselte Gabriel das Thema. 
 
   Lucy nickte anerkennend. „Nicht schlecht, dein Engel. Ich denke, diese Schlacht ist vorerst geschlagen.“
 
   „Falls du es über dein verkohltes Herz bringst, Ashton nicht aus seiner misslichen Lage zu befreien“, wandte Gabriel ein.
 
   Ein blonder, athletischer Mann verrenkte sich im Vorbeigehen den Hals nach Lucy. Gabriel richtete seine Aufmerksamkeit auf dessen Geist. Mit einem schlechten Gewissen drehte der Mann den Kopf weg und beschleunigte seinen Schritt.
 
   „Die Hölle hilft niemandem“, sagte Lucy und betrachtete ihre feuerroten Fingernägel.
 
   „Nicht mal sich selbst. Gut zu wissen.“ Gabriel grinste.
 
   Gern sprachen sie in menschlichen Metaphern und benutzten die Ausdrücke Himmel und Hölle. Es war zu einem Spiel geworden, das sich längst verselbständigt hatte.
 
   „Das war gemein“, sagte Lucy.
 
   „Was?“
 
   „Dem armen Mann ein schlechtes Gewissen zu machen, bloß weil er funktionsfähige Lenden besitzt.“
 
   „Er besitzt außerdem eine Frau und zwei Kinder.“
 
   „Altmodischer Moralapostel.“
 
   Sie sahen sich an.
 
   „Es ist doch immer das Gleiche mit uns“, sagte Gabriel. „Immer müssen wir streiten.“
 
   „Wir passen eben nicht zusammen“, fand Lucy.
 
   Gabriel nickte. Sie schwiegen eine Weile und gaben Passanten Denkimpulse. Gabriel in Richtung Licht und Erkenntnis, Lucy in Richtung fieser Ideen und derber Scherze.
 
   „Lass uns etwas essen gehen“, sagte Gabriel schließlich. „Mir ist langweilig.“
 
   Lucy blickte in den blauen Himmel und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. „Hier ist es heißer als bei mir zu Hause. Okay, lass uns irgendwo einkehren.“
 
   Wie ein optisch gut harmonierendes menschliches Pärchen flanierten sie die Promenade entlang, auf dem Weg in die Innenstadt. Beide genossen den Umstand, dass ihr Dasein noch immer einen Sinn hatte. Doch beiden war gleichzeitig klar, dass es sich nur um die Ruhe vor dem Tornado handelte. 
 
   Als sie auf ein Fischrestaurant zusteuerten, sagte Gabriel: „Ich kann Sienna noch nicht aus den Augen lassen.“
 
   „Ich weiß. Sie wird dich noch einmal brauchen.“
 
   Galant schob er Lucy einen Stuhl unter. „Ich habe ein schlechtes Gewissen, nicht persönlich mit ihr zu sprechen.“
 
   „Das kommt noch. Ich ahne es“, sagte Lucy. „Die Sache mit den Vamps ist noch nicht ausgestanden.“
 
   „Bis dahin ist Sienna stocksauer auf mich“, wandte er ein und setzte sich Lucy gegenüber. „Jedes Mal wenn sie mich ruft, bekommt sie nur den Anrufbeantworter“, scherzte er.
 
   „Sie muss sich erst allein zurechtfinden, das wird sie auch wissen.“
 
   Gabriel nickte. „Danke für den Trost, aber es widerstrebt mir, dir zu glauben.“
 
   Lucy lachte auf. „Tja, das ist immer ein Spiel mit dem Feuer.“
 
   Gabriel lachte nicht mit. „Ich werde zumindest bei ihr sein und ihr Kraft schicken.“
 
   Lucy betrachtete ihn schweigend. Selbst wenn sie es nicht zugab, sie hatte eine Schwäche für den mitfühlenden Erzengel, der immerhin gelegentlich selbst das Schwert schwang. Obwohl er auf der Gegenseite kämpfte, mochte sie ihn so am liebsten. Als ernstzunehmenden, gefährlichen Gegner. Der mitfühlende Vater in ihm irritierte sie. Lucys Fähigkeit zu Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Sie sah ganz deutlich wie sich die Leute ihre Schwierigkeiten selbst einbrockten. Ebenso erfinderisch könnten sie einen Weg hinaus finden, wenn sie es mit derselben Begeisterung versuchten, mit der sie den Blödsinn anstellten.
 
   „Sie wird es überleben, wie stets“, sagte Lucy und griff nach der Speisekarte.
 
   Gabriel hob die Brauen. „Diesmal bin ich mir nicht so sicher.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Julian lag erschöpft in Siennas Armen in seinem Londoner Schlafzimmer. Sie hatten ausgiebig gefeiert und wollten später noch mit den anderen in einen Club gehen.
 
   „Du machst einen bedrückten Eindruck“, sagte Sienna. „Ist es wegen der bevorstehenden Konfrontation mit dem Rat? Sie werden stolz auf dich sein! Du hast einen Wahnsinnigen gestoppt und Ashton besiegt.“
 
   Sein Kopf ruhte auf ihrem Bauch und sie streichelte sein Haar.
 
   „Ich könnte für immer so hier liegen“, sagte er. „Mit dir. In deinen Armen geschehen seltsame Dinge.“ Er stützte sich auf, hob den Kopf und sah sie an, die grünen Augen schimmerten dunkler als gewöhnlich. „Es ist als ob die Zeit zeitlos wird, ich bin nur noch, treibe in einem See der Ewigkeit, aber es ist nicht erschreckend. Ich weiß nicht genau was hier geschieht, aber du füllst die Leere in mir. Das ist alles, was noch wichtig zu sein scheint.“
 
   Sienna war verblüfft über den abrupten Themenwechsel, aber auch gerührt von seinen Worten. Sie schloss daraus, dass er nicht über negative Gefühle und Befürchtungen sprechen wollte und respektierte es.
 
   Er küsste ihren Bauch und sah sie wieder an.
 
   „Ich liebe dich“, sagte sie. 
 
   Er arbeitete sich ein Stück höher und berührte ihre Lippen mit den seinen.
 
   „Ich dich auch“, flüsterte er, und sie versank in einem Kuss, der genau dies ausdrückte. Nach einer langen Zeit sah er ihr wieder in die Augen. „Jetzt kann ich sterben.“
 
   Siennas Blut kam ins Stocken und etwas schnürte ihre Kehle zu. Obwohl der Tod für sie keinen Schrecken besaß, war dieser Gedanke furchtbar. Julian zu verlieren, nachdem sie ihn gerade erst gefunden hatte, wollte sie sich nicht vorstellen. „Weshalb sagst du so etwas?“
 
   Er lächelte schief. „Entschuldige. Ich habe keine Übung mit romantischen Augenblicken und fürchte ich habe es versaut.“
 
   „Gründlich.“
 
   Sie spürte, dass er Teile seiner Emotionen verbarg. Etwas bedrückte ihn, und er ließ sich nicht in die Karten schauen. Julian entging nicht, dass sie in ihm nach einer Erklärung forschte. Er stand auf und kratzte sich am Kopf, rieb sich das Gesicht und seufzte.
 
   „Dann lass uns die Stimmung nicht noch mehr verderben und ausgehen. Die Jungs warten sicher schon auf uns.“
 
   Er hatte seine geistigen Tore geschlossen und die Ränder zugeschweißt. Sienna wusste, wie sinnlos es war, da durchstoßen zu wollen. Sie gab auf und war zuversichtlich, dass er früher oder später über alles reden würde. Als Einzelgänger war er an solche Gespräche nicht gewöhnt. Sie musste ihm Zeit geben. Schwungvoll sprang sie aus dem Bett. „Wer als Letzter im Bad ist bezahlt eine Runde.“
 
   Julian fing sie um die Hüften auf, als sie an ihm vorbeisausen wollte, und drehte sie im Kreis, bis ihr schwindelig war. „Wieso habe ich dich erst jetzt gefunden? Du weißt genau, wann du den Mund halten sollst. Eine seltene Gabe bei einer Frau.“
 
   Sie entwandt sich seinem Griff. „Chauvi!“ Mit extra wiegenden Hüften stolzierte sie an ihm vorbei ins Bad und hörte Julian leise lachen.
 
    
 
   Die kleine Gruppe setzte sich an den einzigen freien Tisch im Dark Nights, einem Nachtklub, dessen Besitzer ein Freund Julians war. Julian und Sienna nahmen auf der halbmondförmigen, mit rotem Samt bezogenen Sitzbank platz. Das Etablissement war modern eingerichtet, doch überall glänzte und glitzerte es, das Mobiliar war in Rot und Schwarz gehalten, was alles in allem gemütlich machte. Der Tisch befand sich weit genug von Tanzfläche und Lautsprechern entfernt, dass selbst die im Vergleich zu den Vampiren hörgeschädigte Sienna der Unterhaltung noch folgen konnte. Sam, Leon und Chris saßen auf Stühlen ihnen gegenüber. Dimarus war bei Ann und Alana war ihrer eigenen Wege gegangen. 
 
    „Darf ich dich etwas fragen, Leon?“, fragte Sienna.
 
   Chris sprach leise mit Sam. Ihr Thema war eine lange Blonde an der Bar. Julians Hand lag locker auf Siennas Oberschenkel. Er wirkte versteinert und so, als ob er von all dem nichts mitbekam.
 
   „Natürlich“, sagte Leon und sah sie interessiert an.
 
   „Du hast gesagt im Laufe der Zeit hast du auch ein Medizinstudium gemacht. Womit beschäftigst du dich denn sonst noch alles?“
 
   Er legte die Longdrinkkarte weg, die er sich eben hatte genauer ansehen wollen. „Am meisten fasziniert mich unser Vampirblut. Zurzeit mache ich Experimente damit, zu Hause in meinem Labor. Es geht mir hauptsächlich um unser Immunsystem. Wie du ja weißt, werden wir nicht krank.“
 
   „Und weshalb möchtest du das herausfinden?“
 
   „Man könnte vielleicht eine Medizin entwickeln, die Menschen immun machen könnte.“
 
   Sienna dachte einen Augenblick darüber nach und fand die Idee fantastisch. „Hast du etwas dagegen wenn ich dich mal besuche?“
 
   Er schüttelte den Kopf. „Du bist jederzeit willkommen.“
 
   Julian lehnte sich vor. „Ich hoffe du bist dir bewusst, dass sie dich nur beeinflussen will, eine Therapie für irre Vampire zu entwickeln“, sagte er zu Leon. Dieser lächelte verschmitzt.
 
   „Das bin ich.“
 
   Sienna schnaufte empört. „Hey! Das stimmt nur zum Teil! Das mit dem Immunmittel klingt auch nicht schlecht.“ Die Männer grinsten als glaubten sie ihr kein Wort. „Aber um nochmal darauf zurück zu kommen …“
 
   Julian seufzte und Leon lachte auf. „Sienna“, begann er, „glaube mir, dass ich das Thema in meine Forschungen einbeziehe. Ich werde dich wissen lassen wenn es einen Fortschritt gibt.“
 
   „Danke“, sagte sie. „Es ist wirklich nicht richtig, die Opfer zu töten. Niemand hat das Recht, Leben zu nehmen.“
 
   Sam mischte sich in das Gespräch ein. „Was hältst du von aktiver Sterbehilfe?“
 
   „Du meinst, wenn jemand im Sterben liegt und um ein Medikament bittet, das ihn erlöst?“
 
   „Exakt.“
 
   „Das ist etwas völlig anderes“, rief Chris dazwischen. „Der Betroffene selbst fällt die Entscheidung. Wir aber fragen ihn ja nicht einmal!“
 
   Leon meldete sich zu Wort. „Wenn ein Kranker nicht mehr dazu in der Lage ist, selbst zu entscheiden, wird ihm auch in einem Krankenhaus diese Entscheidung nicht abgenommen. Er muss leiden, bis es vorbei ist. So ist es bei uns auch. Die Kranken können nicht mehr kommunizieren.“
 
   „Aber vielleicht könnte man sie ja heilen. Ihr habt es nur noch nicht versucht“, beharrte Sienna.
 
   „In dem Punkt stimme ich zu“, sagte Leon. „Ich hätte gern einen solchen Fall zum Gehirnströme messen und all das.“
 
   „Da spricht der Forschergeist“, rief Sienna erfreut. 
 
   „Also gut“, begann Julian. „Lasst uns den nächsten Fall einfangen und übergeben wir ihn Leon und Sienna. Aber dafür müssen wir erst eine Einrichtung bauen, damit die beiden sicher sind, fürchte ich.“
 
   „Das ist kein Problem“, sagte Leon. „Ich kann das übernehmen. Ich plane sowieso, umzuziehen.“
 
   Das Geld für ein solches Projekt schien kein Problem zu sein. Sienna hinterfragte nichts, sie war froh, die Bande so weit bekommen zu haben. „Lasst uns darauf anstoßen“, sagte sie und hob ihr Glas. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Hohe Rat der Vampire bedankte sich für die Wiederbeschaffung des Schwertes, das von nun an in Merlins Schloss unter Verschluss gehalten werden würde. Aber dennoch waren sie nicht mit allen Aktionen des verdienten Atrati Julian Mountbatten zufrieden. 
 
   „Deine Erklärungen sind widersprüchlich“, sagte Merlin. „Entweder man kann Sienna töten, oder nicht. Du sagtest, wenn man ihren Körper zerstört, bedeutet dies das Ende ihrer angeblichen Mission. Das würde uns genügen. Sie ist eine potenzielle Gefahr für uns. Sie könnte uns erpressen, sie könnte für unsere Entdeckung sorgen. Mir fehlt die alles entscheidende Prüfung, dass sie tatsächlich ein Engel ist.“
 
   Julian runzelte die Stirn. „Wie sollte so eine Prüfung aussehen?“
 
   „Es ist nicht unsere Aufgabe, sie zu prüfen. Du hast den Befehl sie zu töten, das ist alles.“
 
   „Töte sie, vor unser aller Augen“, sagte Zeus. „Falls sie unsterblich ist, wird sie sich erholen.“
 
   „Dann wissen wir noch immer nicht, ob sie ein Engel ist“, wandte Merlin ein.
 
   Julian straffte die Schultern. „Das werde ich ihr nicht noch einmal antun. Erst recht nicht, wenn euch diese Prüfung nicht ausreicht.“ 
 
   Alana, am gestrigen Tag ebenfalls nach London zurückgekehrt, schlich aus dem Saal. Julian nahm es am Rande wahr. Was hatte sie vor? 
 
   Der Rest des Teams saß hinter ihm, bis auf Jacques, der in Frankreich geblieben war. Sienna war dann doch noch in ihr eigenes Haus gefahren, um einige Dinge zu erledigen. Die Polizei war leicht verstimmt und hatte zehn Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen. Sienna hatte das Land verlassen, ohne vorher ihre Aussage gemacht zu haben. Dies wollte sie heute nachholen. Sie hatte ihm viel Glück gewünscht, hatte sie doch keine Ahnung, dass es hier nicht nur um ihn, sondern auch um sie ging. Hätte er ihr von der Bedeutung dieses Meetings erzählt, wäre sein Schmerz nur noch größer gewesen. Angst und Trauer in ihren Augen war etwas, das sein Inneres nur schlecht verkraftete. Der Nachteil einer persönlichen Bindung wie dieser. Seine Angehörigen waren dazu verdammt, sein Schicksal zu ertragen. 
 
   Auf Merlins Züge trat Bedauern. „Dann habe ich keine andere Wahl. Ich muss dich wegen Befehlsverweigerung anklagen. Das Strafmaß ist dir bekannt.“
 
   Die Strafe war der Tod.
 
   Julian nickte. Dieses Urteil hatte er erwartet. Ein Teil von ihm sah der körperlosen Ewigkeit gelassen entgegen, ein anderer krampfte sich schmerzvoll zusammen. Es bedeutete den Abschied von Sienna. Wo er sie doch eben erst gefunden hatte. Welch grausamer Scherz der Schöpfung.
 
   Vielleicht konnte sie die Trennung besser verarbeiten als er, wusste sie doch mit Sicherheit, dass er nur einen Ortswechsel begehen würde und dass sie ihn eines Tages wiedersah. Er selbst war sich dessen nicht so sicher. Zweifel nagte an ihm. Was, wenn nach dem Tod nichts weiter wartete, als das ewige, schwarze Nichts? Wenn nicht nur sein Körper, sondern auch sein Geist tot wäre? Wenn er einfach zu existieren aufhörte? Ein trostloser Gedanke. Doch durchaus möglich, behielten Atheisten recht.
 
   Sienna konnte noch so oft behaupten, von jenem Ort der Toten zurückgekommen zu sein. Rein verstandesmäßig zweifelte er daran. Erst, wenn er selbst diese Reise antreten würde, konnte er von Gewissheit sprechen.
 
   Die Ratsmitglieder, die ihn schon seit vielen Jahrzehnten kannten, schwiegen betroffen. Niemandem schien dieses Urteil zu gefallen. Nicht einmal Zeus machte eine geistreiche Bemerkung.
 
   Julian wagte es nicht, in die Gesichter seines Teams zu schauen.
 
   Plötzlich hörte er die Tür hinter sich und sah wie die Ratsmitglieder weite Augen bekamen. Er drehte sich um. 
 
   Alana und Sienna traten vor.
 
   Sienna funkelte ihn wütend an. Sicher nahm sie ihm übel, dass er sie nicht informiert hatte. Alana ging an ihm vorbei, steuerte auf Merlin zu. Julian packte Sienna am Arm und hielt sie zurück.
 
   „Was soll das?“
 
   „Das wollte ich dich auch gerade fragen“, antwortete sie leise.
 
   Er bekam keine Gelegenheit, mit ihr zu streiten. Alana sprach mit dem Rat.
 
   „Ich kann nicht zulassen, dass wir unseren besten Krieger töten“, sagte sie. „Deshalb habe ich den Beweis seiner Unschuld mitgebracht.“
 
   Ein Raunen ging durch den Rat und die Vampire. Sienna straffte die Schultern, machte sich bereit. Bereit für was? „Sienna …“ begann er, doch sie schüttelte den Kopf, bat ihn mit der Geste, zu schweigen.
 
   „Du hast kein Recht Fremde zu einer geheimen Sitzung mitzubringen, Alana. Außerdem wurde das Urteil bereits ausgesprochen. Du kennst unsere Regeln, es ist zu spät“, donnerte Merlins Stimme.
 
   Alana trat neben Sienna. „Das ist ein Vorgehen aus dem Mittelalter. Ich bringe euch den Beweis und wie bei einem menschlichen Gericht verlange ich, dass ich noch angehört werde.“
 
   Merlins Augenbrauen zogen sich zusammen. „Ein menschliches Gericht hat nichts mit uns zu tun, und ich sehe keinen …“
 
   Merlin unterbrach sich. Sein Mund war mitten im Satz offen stehen geblieben und seine Augen bekamen den Ausdruck ungläubigen Staunens.
 
   Julian sah zu den beiden Frauen rüber, die sich ein paar Meter neben ihm befanden, um zu sehen, was Merlin sah. Mit einem Laut des Entsetzens sprang er auf Alana, doch es war zu spät. 
 
   Sie hatte Sienna bereits das Messer in den Bauch gerammt.
 
   Sienna sackte in Julians Armen zusammen und schloss die Augen. Er sah auf und bedachte Alana mit einem Blick aus der Hölle. Sienna diese Schmerzen noch einmal anzutun, hatte er vermeiden wollen. Außerdem, was für ein Teamchef war er, wenn er seine Angelegenheiten nicht allein regeln konnte? Wenn Alana heimtückisch einen Engel töten musste, um seine Unschuld zu beweisen? Er fühlte sich noch gedemütigter als bei Entgegennahme des Urteils.
 
   Alana kannte ihn gut. Sie las seine Gedanken, oder selbige mochten in Leuchtschrift auf seiner Stirn stehen. „Du wirst drüber wegkommen, Macho“, sagte sie.
 
   Die Ratsmitglieder und das Team waren näher getreten. Julian hielt Sienna auf seinem Schoß, ihr Kopf ruhte auf seinem Schenkel und ihr Blut rann aus der Bauchwunde und bildete eine Lache um sie beide. Er packte zu und zog das Messer aus ihren Gedärmen. Klimpernd landete es in der Ecke. 
 
   Merlin bückte sich, nahm Siennas schlaffen Arm und fühlte ihren Puls. „Sie ist tot.“
 
   „Na also, geht doch“, sagte Zeus.
 
   „Nicht so hastig“, warnte Alana. „Gebt ihr ein bisschen Zeit.“
 
   „Wie viel Zeit?“, wollte Merlin wissen und ließ ihren Arm niedersinken.
 
   „Das weiß ich leider nicht“, gab Alana zu. „In der Hektik habe ich vergessen sie zu fragen.“
 
   Julian sah sie an. Ihm war, als habe ihn ein Berg gerammt. „Soll das heißen sie hat freiwillig mitgespielt?“
 
   Alana machte eine ungeduldige Geste. „Selbstverständlich. Glaubst du etwa, ich hätte sie hierher gelockt und ohne ihr Wissen umgebracht? Du musst noch viel über die Liebe lernen, mein Lieber.“
 
   Julian glaubte an gar nichts mehr. Er streichelte Siennas Haar und wurde von einer Welle heißer Emotionen überrollt. Sie hatte es für ihn getan. Mit voller Absicht. Um ihn zu retten. Noch nie in seinem langen Leben hatte jemand etwas derart Selbstloses für ihn getan. Er fuhr sich mit der Hand über die Wange und starrte auf die Träne, die aus seinem Augenwinkel entkommen war. Es musste Hunderte von Jahren her sein, als er das letzte Mal weinte. 
 
   Alana drängte die Ratsmitglieder zurück, wie ein Polizist einen Tatort absperrt. Das Team war bereits in den Hintergrund getreten. „Gebt ihnen Raum“, sagte sie. „Ich denke ihr Jungs könnt euch vertagen, es dauert vielleicht ein paar Stunden, bis Sienna wieder zurück ist, von wo auch immer sie jetzt ist.“
 
   Julian nickte ihr dankbar zu. Glücklicherweise hatte Zeus seine Tränen nicht gesehen. Er würde ihn bis in alle Ewigkeit damit aufziehen.
 
   Merlin, an dessen Erhabenheit auch eine lockere Ratsbezeichnung wie „ihr Jungs“ nichts anhaben konnte, verkündete eine Unterbrechung der Sitzung. Man solle Sienna in ein Gästezimmer bringen und ihn rufen lassen, sobald sich ihr Zustand ändere.
 
    
 
   Julian lag auf dem Bett neben seinem toten Engel. Er beobachtete, wie sich das erwartete Wachsgrau des Todes auf ihrer Haut nicht einstellte. Im Gegenteil, er sah zu, wie ihre Wunde sich schloss und ihr Körper den Schaden reparierte. 
 
   Nach sechs Stunden, in denen er sich darüber klar wurde, nicht mehr ohne Sienna existieren zu wollen, machte sie einen tiefen Atemzug und schlug die Augen auf.
 
   Julian nahm sie in die Arme. „Willkommen zurück.“
 
   Sienna löste sich von ihm und untersuchte ihren nackten Bauch. „Wer hat mich ausgezogen?“
 
   „Ich ganz allein. Ich habe dich gewaschen und keinen in deine Nähe gelassen, die letzten sechs Stunden.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Danke für deine Aufopferung. Das hat mich sehr … berührt.“
 
   Sie lächelte und kuschelte sich an ihn. „Was hat der Rat zu der Vorstellung gesagt?“
 
   „Noch nichts. Sie warten darauf, dass du aufwachst, dann geht die Sitzung weiter.“
 
   Sienna setzte sich. „Na dann, worauf warten wir?“
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Rat war voll versammelt. Julian, Alana und Sienna standen davor, wie Angeklagte vor dem Richter. Sienna trug T-Shirt und Jeans, die Alana ihr von irgendwo her besorgt hatte, denn ihre eigene Kleidung war blutdurchtränkt. 
 
   Merlin musterte Sienna von oben bis unten. „Erstaunlich.“
 
   „Wahrhaftig“, sagte Ramses.
 
   „Ich bin echt beeindruckt“, gab Zeus zu.
 
   Alana straffte die Schultern und trat einen Schritt vor. „Ihr seht also, dass es Julian unmöglich ist, Sienna zu töten. Sie ist ein Engel.“
 
   Merlin nickte. „Ich sehe, dass sie noch lebt, aber ob sie nun ein Engel ist oder ein Mensch mit übersinnlichen Kräften, bleibt zu beweisen. Denn falls sie ein Mensch ist, werden wir sie in Gefangenschaft behalten müssen.“
 
   Sienna holte tief Luft. Julian trat neben Alana, ergriff jedoch vorher Siennas Hand und nahm sie mit. „Das werde ich nicht akzeptieren. Ich werde meine Gefährtin nicht als Gefangene halten.“
 
   Der Rat schwieg verblüfft. Zeus fasste sich als Erster. „Deine Gefährtin?“, fragte er mit einer hochgezogenen Braue.
 
   Julians Druck auf Siennas Hand verstärkte sich. „Du hast ganz richtig gehört.“
 
   „Wie dem auch sei, Julian“, sagte Merlin. „Ich kann auch für dich keine Ausnahme machen.“
 
   „Das ist mir klar“, sagte Julian. „Deshalb werde ich Euch verlassen.“
 
   Die Ratsmitglieder wurden unruhig. Athos, mit dem er so manche Schlacht geschlagen hatte, schüttelte den Kopf. Alana setzte zur Widerrede an, aber Merlin war schneller.
 
   „Man wird euch jagen.“
 
   „Lieber werde ich gejagt, als dass ich mit meiner Gefährtin ein Leben als Gefangene führe.“
 
   „Sehr edel von dir, doch hoffentlich nicht nötig“, ertönte eine Stimme im Saal, die zu keinem anwesenden Körper zu gehören schien.
 
   Alle schauten ratlos umher. 
 
   Plötzlich bildete sich eine weiße Rauchsäule in der Mitte des Raumes. Die drei vor dem Rat Stehenden traten beiseite. Der Rauch verstärkte sich, drehte sich wie eine Spirale und eine Gestalt formte sich daraus. Eine Engelsgestalt erschien, gewaltig in ihren Ausmaßen, übermenschlich groß, gehüllt in ein golddurchwirktes, bodenlanges Gewand. Auf ihrem Rücken trug sie große, weiße Flügel mit feinen Federn. 
 
   Die Ratsmitglieder sprangen von ihren Plätzen und drängten sich an die Wand, als ob sie durch diese hindurchfallen und verschwinden könnten. Nur Merlin stand stolz und aufrecht, unerschütterlich an seinem Platz. Das Team befand sich an der Wand gegenüber und rückte unbemerkt an die Seite vor, um einen besseren Blick zu haben. Chris hielt sein Kreuz in beiden Händen. Seine Augen leuchteten.
 
   „Mein Name ist Gabriel“, sagte der Engel. Er deutete auf Sienna. „Und das hier ist meine treue Dienerin. Ich hoffe, Ihr werdet sie freundlich in Euren Reihen aufnehmen. Dem Himmel ist daran gelegen, dass Eure Rasse keinen Unfug mit den Menschen treibt. Sienna wird auf Euch achten und ich verlange, dass sie respektvoll behandelt wird.“
 
   Er wartete eine Reaktion ab. 
 
   Die Ratsmitglieder entspannten sich. Noch immer waberte Bodennebel durch den Raum, was Sienna amüsierte. Die theatralische Art so zu erscheinen, war kein typisches Verhalten ihres Bosses. Er musste sich überlegt haben, so am besten einer Bande Blutsauger Respekt einzujagen. Stärker und mächtiger als sie selbst es waren. Es wirkte. 
 
   Merlin nickte. „Ich bedanke mich im Namen des Hohen Rates für dein persönliches Erscheinen, Gabriel.“ Seine Vampirsensoren verrieten ihm sofort, dass es sich hierbei nicht um einen technischen Streich Julians handelte, sondern um einen echten Geist. „Es liegt nicht in unserer Absicht, den Menschen zu schaden.“
 
   „Das ist mir bekannt“, sagte Gabriel anerkennend. „Aber nicht alle sind sich einig und es ist besser, einen Gesandten des Himmels vor Ort zu haben. Das werdet ihr sicher verstehen.“
 
   „Durchaus“, sagte Merlin.
 
   „Ihr könnt Sienna bedingungslos trauen“, fuhr Gabriel mit seiner besten göttlichen Gebieterstimme fort. „Eure Enttarnung gehört nicht zu ihren Aufgaben, im Gegenteil. Dem Himmel ist nicht damit gedient, blutige Schlachten der düsteren Vergangenheit wieder aufleben zu lassen.“
 
   Merlin nahm dies mit einem Nicken zur Kenntnis. Zeus hatte sich erholt und trat hinter seinen Stuhl. „Soll das heißen, dass wir ab jetzt himmlische Unterstützung haben? Wir? Die gejagte und unverstandene Rasse?“
 
   Gabriel schüttelte sacht den Kopf und lächelte. „Diese Unterstützung hattet ihr schon immer.“ Dann verblasste er und der Rauch wurde in sein Bild hineingezogen, als sei ein Sog im Nichts entstanden, das die ganze Erscheinung auffraß. Als man ihn fast nicht mehr erkennen konnte, sah Gabriel zu Zeus und alle hörten seine letzten Worte. „Der Himmel sieht alles, mein Freund.“
 
   Zeus zupfte sich am Kragen seines schwarzen Ratsgewandes, als sei dieser plötzlich zu eng geworden.
 
   Der Spuk war vorbei. 
 
   „Du hast aber einen netten Boss“, sagte Julian, während sich die Ratsmitglieder sammelten und auf ihren Stühlen Platz nahmen.
 
   „Ich kann nicht klagen. Aber manchmal übertreibt er die Special Effects ein bisschen.“
 
   Merlin sah in die Runde und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf Sienna. „Nun, das war eindrucksvoll. Willkommen in unserer Welt.“
 
   Die Ratsmitglieder senkten ihre Köpfe zur Verbeugung und Sienna tat es ihnen gleich, so dies anscheinend zu ihrem Ritual gehörte. 
 
   „Nun zu dir, Julian. Ich hebe das Todesurteil hiermit auf. Aber du wirst auf unbestimmte Zeit nicht in den Rat aufgenommen werden. Du bleibst Leiter der Kampftruppe.“
 
   Alana machte eine Faust und zog sie in einer Gewinnergeste schnell an sich. Ihre Lippen formten einen lautlosen Siegesschrei. 
 
   Sienna spürte, wie Julian sich versteifte. Die Nachricht traf ihn, als wenn das Todesurteil erneut verhängt wurde. Sienna verstand nicht was los war.
 
   „Bin ich entlassen?“, fragte er, seine Emotionen von innerlichen Wächtern in Schach gehalten.
 
   Merlin nickte. „Du kannst gehen.“
 
   Sienna sah Julian fragend an. Er beugte sich zu ihrem Ohr vor und flüsterte. „Ich sehe dich später. Ich brauche jetzt etwas Zeit.“
 
   Sienna nickte benommen und Julian rauschte aus dem Saal. Wie gern hätte sie jetzt mit ihm gefeiert! Sie hatten das Todesurteil aufgehoben, wenn das kein Grund für gute Laune war. 
 
   Der Rat hatte den Raum durch eine Seitentür verlassen. Nur Alana war noch anwesend und sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Gib ihm Zeit“, sagte sie. „Er hat jahrelang darauf gewartet, in den Rat aufgenommen zu werden. Das hier hat ihn jetzt einige Schritte zurückgeworfen.“
 
   „Ich verstehe nicht“, sagte Sienna. „Das Todesurteil hätte ihn wirklich weit zurückgeworfen.“
 
   Alana lachte auf. „Wer versteht schon das männliche Ego?“ Sie fasste Sienna unter. „Mit der Zeit wird er einsehen, dass er sowieso glücklicher in der Truppe ist als bei den langweiligen alten Säcken hier.“
 
   „Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Wieso liegt ihm so viel daran?“ Sie bewegten sich langsam durch die langen Flure des alten Schlosses.
 
   „Ich glaube, es ist mehr die Enttäuschung, nicht würdig zu sein für eine Position im Rat. Hast du Zeus’ Gesicht gesehen? Der hatte einen inneren Triumphzug als Merlin die Entscheidung verkündete.“
 
   „Wieso mag Zeus Julian nicht?“
 
   „Zeus mag niemanden. Und ganz besonders keine Leute, die erfolgreicher sind als er.“
 
   „Das klingt als sei er ein guter Kandidat für den Ewigkeitswahn.“
 
   Alana schenkte ihr einen Blick. „Du hast schon viel gelernt in der kurzen Zeit bei uns.“
 
   „Ich bin ein Schnellmerker.“
 
   „Man muss sich direkt vor dir in Acht nehmen“, sagte sie und schlenderte weiter.
 
    
 
   Sienna saß mit Leon, Chris und Sam in Julians Speiseraum. Julian war noch immer nicht nach Hause gekommen. Sie versuchte, sich mit Gesprächen von dieser Tatsache abzulenken. 
 
   „Chris, du hast mir noch immer nichts von deiner Begegnung mit Jesus erzählt.“
 
   Er schaute von seiner Pizza auf, die er nach Spuren von Sardellen untersuchte, denn er hasste die salzigen Biester, wie er sie nannte.
 
   „Jetzt wo du mir sogar den Erzengel Gabriel persönlich vorgestellt hast, sollte ich das wohl tun. Was mich übrigens nicht gerade von deiner Version des Himmels überzeugt hat.“
 
   Sienna kicherte. „Das darfst du wirklich nicht so ernst nehmen. Gabriel hat viele Gesichter. Er hat diese allen bekannte Form gewählt, um den größten Eindruck zu machen.“
 
   „Die Flügel waren klasse“, bestätigte Chris. „Und die waren wirklich nicht echt?“
 
   Sienna schüttelte den Kopf. „Die wären sicher auf Dauer hinderlich, meinst du nicht auch?“
 
   Sam nickte. „Wozu sollte er auch Flügel brauchen, wenn er nicht fliegen muss, um irgendwo einfach zu erscheinen? Er braucht sich doch nur ein- oder ausblenden.“
 
   Leon warf einen Pizzarand zurück in die Schachtel. „Ich bin satt. Jetzt brauche ich nur noch meine flüssige Proteinmahlzeit, dann gehe ich schlafen.“
 
   Er stand auf und ging hinaus. Sienna wusste, dass er sich nun an das Hauspersonal heranmachte. Der Gedanke verursachte ihr noch immer eine Gänsehaut. Ob sie sich je an die Ernährung dieser Leute gewöhnen würde?
 
   Plötzlich kam Leon noch einmal zurück. „Ich nehme den Van“, sagte er zu Chris und Sam. Die beiden nickten. Dann schenkte er Sienna einen langen Blick der sagte: mit Rücksicht auf dich werde ich heute Auswärts essen. Sienna erwiderte sein Lächeln dankbar und er ging.
 
   Obwohl sie das natürlich kein bisschen beruhigte, war sie doch gerührt von seiner Rücksichtnahme.
 
   Plötzlich stand Leon ein drittes Mal im Raum. Sienna musste lachen, doch es blieb ihr im Hals stecken, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er hatte auf sein Handy gestarrt und steckte es nun ein.
 
   „Notruf von Julian“, sagte er. 
 
   Die Männer sprangen von ihren Stühlen und liefen ihm hinterher. Sienna tat dasselbe.
 
   Im Van stellte sie die Fragen, kaum dass sie angeschnallt war. „Leon, was, wer, wo, wieso?“
 
   Leon drehte den Van mit auf dem feinen Kies rutschenden Reifen. „Julian braucht Unterstützung. Etienne. Irgendwo da draußen. Keine Ahnung.“
 
   „Irgendwo da draußen?“ Der Van schleuderte hin und her. Wäre sie nicht angeschnallt gewesen, klebte sie nun wie eine Cartoon-Figur an den Scheiben. Endlich verlief die Straße gerade. „Verdammt nochmal Leon, wohin fährst du, wenn du nicht weißt wo er ist?“
 
   „Er hat sein Handy noch an“, sagte Chris. Leon konzentrierte sich aufs Fahren, was auch empfehlenswert war, bei seinem Stil. „Und das funkt uns ein GPS Signal.“
 
   „Und wo ist er?“
 
   Chris auf dem Beifahrersitz deutete auf das Cockpit. Dort befand sich ein kleiner GPS Monitor. „Das müsste ungefähr beim Golfplatz sein, ganz in der Nähe des Rates“, sagte er.
 
   „Ich will auch so ein Handy“, sagte Sienna spontan.
 
   „Kein Problem“, antwortete Chris. „Ich programmiere dir später eins aus unserem Fundus.“
 
   „Du solltest lieber nach einer Waffe fragen“, riet Sam.
 
   Sienna schluckte. Nicht mal zu primitiveren Zeiten hatte sie sich bewaffnen müssen. Ihre Missionen waren geistiger und gewaltfreier Natur. „Das steht nicht in meiner Stellenbeschreibung“, sagte sie.
 
   „Missy, das war before vampires, ich glaube dein Job hat grade neue Regeln bekommen“, sagte Sam lachend. „Frag mal Gabriel, ob er dir sein Kampfschwert leiht.“
 
   „Wir sind gleich da“, informierte Leon. „Gebt ihr wenigstens eine Knarre, wenn sie schon nicht mit einem Messer hantieren will. Julian lässt sich unsere Eier zum Frühstück servieren, wenn ihr was passiert.“
 
   Sam beeilte sich aus dem Geheimfach im Boden des Van einen handlichen Revolver rauszusuchen, den Sienna in die Hand nahm, als sei er klebrig. Sam erklärte ihr wie man damit umging.
 
   Vielen Dank, Gabriel, dachte Sienna. Doch dann holte die Sorge um Julian sie ein. Hoffentlich hatte er sein Herz noch bei sich. Für ihn würde sie sogar lernen auf Leute zu schießen. Aber nur auf Unsterbliche. Sollte er je von einem Menschen bedroht werden, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.
 
    
 
   Bewaffnet bis an die Zähne stiegen sie aus dem Van, den Leon unter hohen Bäumen geparkt hatte. Ein weiter Golfplatz breitete sich vor ihnen aus. Die Sonne war bereits untergegangen und machte die Szenerie aus Rasenflächen und altem Baumbestand schattig grau, sodass das Auge jede Windbewegung in den Ästen für eine Bedrohung hielt. 
 
   Die Männer verteilten sich ein wenig, blieben jedoch in gegenseitiger Sichtweite. Sienna hielt sich dicht an Chris. Wiederholt versuchte, sie Julian telepathisch zu erreichen und sein Schweigen beunruhigte sie. 
 
   „Da hinten“, deutete Leon mit einer Handbewegung an, die Worte durch stumme Lippenbewegungen formend.
 
   Sie schlichen an eine uralte, breite Eiche heran, deren Stamm als Deckung diente. 
 
   Etienne und Julian umkreisten einander mit gezückten Messern.
 
   Sienna tippte Chris auf die Schulter. „Sieht so euer Alltag aus?“
 
   „Ich fürchte, ja.“
 
   Sienna blickte in den nachtblauen Himmel. Wo war sie da nur hineingeraten? 
 
   Julian schien Herr der Lage, hatte lediglich zur Sicherheit das Team herbeigerufen, das Handy an seinem Gürtel aktiviert, anscheinend unbemerkt vom Gegner.
 
   „Du hast keine Ahnung wie das ist!, rief Etienne.
 
   „Irrtum“, sagte Julian in ruhigem Tonfall.
 
   Er blieb stehen, beendete eine Baumumkreisung mit Etienne und stellte sich ihm auf freiem Rasen. „Gib auf. Wir sind in der Überzahl!“
 
   Etienne sah sich hektisch um. Die Männer und Sienna traten vor, sodass er sie sehen konnte. Etienne ließ seine Waffe nicht fallen. Er machte einen verzweifelten Eindruck und biss sich auf die Unterlippe. Sienna schlenderte langsam auf ihn zu. In ihrem Kopf überschlug sich Julians Stimme.
 
   Was tust du da? Er ist gefährlich! Mach dass du da weg…
 
   „Etienne, hör mir zu. Es ist genug Blut geflossen, meinst du nicht auch? Lass uns in Ruhe darüber reden.“
 
   Nur noch zwei Meter lagen zwischen ihnen. Sämtliche Muskeln in Siennas Körper waren angespannt. Sie rechnete mit … in diesem Moment nutzte Etienne seine Höchstgeschwindigkeit und sauste auf Sienna zu. 
 
   Verblüfft blieb er stehen und sah sich nach ihr um. 
 
   Er entdeckte sie hinter Julians Rücken. 
 
   „Was zur Hölle …?“
 
   Erneut trat Sienna vor und ging auf ihn zu. „Lass die Scherze, du siehst, ich bin auch nicht gerade langsam. Rede mit mir.“
 
   „Reden?“ Seine Verwirrung hätte nicht perfekter sein können.
 
   „Ich weiß, das ist ein neues Konzept für euch Jungs, aber lasst es uns doch mal versuchen.“
 
   „Lass die Waffe fallen!“, befahl Julian.
 
   Etienne verwandelte sich in eine Statue. Nur seine Lippen bewegten sich. „Ich habe keinen Ort mehr, an den ich gehen könnte. Der Rat hat das unmissverständlich klar gemacht.“ Seine Augen weiteten sich und starrten Sienna an. „Ich werde unter Menschen leben müssen! Meine eigene Rasse verstößt mich!“
 
   „Was hast du erwartet, Idiot?“, rief Sam. „Sienna entführen lassen war ein grober Fehler. Das hättest du dir vorher überlegen sollen!“
 
   Leon trat einen Schritt näher. „Du hast dir die falsche Seite ausgesucht.“
 
   „Ich kann versuchen, mit dem Rat zu reden“, bot Sienna an. Sie hatte keine Ahnung ob der überhaupt zuhören würde, aber vielleicht war die Aussicht tröstlich für Etienne.
 
   Etiennes Waffenarm sank leicht herab. Sienna wagte sich einen weiteren Schritt nach vor. Wenn sie ihn zu packen bekäme, könnte sie ihn mit ihrem Licht überraschen und stoppen, sodass die Männer ihn entwaffnen konnten.
 
   Vergiss es, Sienna!
 
   Wieso war Julian dagegen? Es war ein perfekter Plan. Und sie wollte nicht, dass Etienne getötet wurde. Ja, er hatte sie Ashton ausgeliefert. Aber er war auch schwach. Er handelte aus persönlicher Schwäche, nicht aus reiner Boshaftigkeit. Vor dem Rat hatte er bereits versagt, dann kam Antonio hinzu und Ashtons Angebot, sich auf dessen Seite zu schlagen. Dort hätte Etienne einen neuen Platz gefunden. Nun war Ashton aus dem Bild und Etienne wurzellos, heimatlos, verzweifelt. 
 
   Sienna, er ist eine Person, der wir niemals wieder trauen können! Er wechselt die Seiten wie eine Fahne im Wind!
 
   Ins Exil geschickt könnte er ein neuer Feind werden, auch das war Sienna klar. Dennoch konnte sie einem weiteren Mord unmöglich zustimmen. Was war das nur für eine Gesellschaft, in der unangenehm Gewordene einfach exekutiert wurden? Hier schien die Menschheit in ihrer Entwicklung einen Schritt getan zu haben, den die Vampire verpasst hatten.
 
   Die Männer hatten sich im Kreis um Etienne verteilt. Es war aussichtslos für ihn. Sein Blick zuckte von einem zum anderen, unentschlossen, aber noch nicht bereit, aufzugeben.
 
   „Wenn du die Waffe fallen lässt, kann ich diese Höhlenvampire hier vielleicht überreden, dich nicht zu töten“, bot Sienna an.
 
   „Darauf würde ich nicht zählen“, murmelte Sam.
 
   Sienna strafte ihn mit einem strengen Blick.
 
   Wir machen keine Gefangene.
 
   Sienna antwortete nicht auf Julians Gedankenbotschaften. Er fühlte was in ihr vorging. Sie war nicht nur sein Engel, für ihn war ihr Hemdchen durchsichtig. 
 
   Etienne starrte Sienna an. „Wer und was zur Hölle bist du überhaupt?“
 
   „Sie ist ein Engel, also pass auf was du tust, es könnte schlimme Folgen haben“, sagte Chris.
 
   Leon nickte. „Es wäre klüger von dir, sie auf deine Seite zu kriegen.“
 
   Etienne gab vor, einem Lachkrampf zu erliegen.
 
   „Aber er ist nicht klug“, sagte Julian.
 
   Etienne hörte auf zu lachen, drehte sich um und sprang Chris an die Kehle, das Messer erhoben wie ein Pirat beim Entern eines Schiffes. Alles ging so schnell, dass Sienna nur zusehen konnte. Verdammt. Nun konnte sie nichts mehr für die arme Seele tun. Er hatte soeben sein Schicksal besiegelt. 
 
   Etienne hatte sich Chris geschnappt und raste mit ihm über den Golfplatz. Die Männer jagten hinterher und nach einer Schrecksekunde auch Sienna. Es stellte sich heraus, dass Julian der schnellste Renner war. Wieder eine Kleinigkeit, die sie noch nicht von ihm wusste. Die Männer und sie kamen schließlich bei ihm an und konnten gerade noch beobachten, wie er Etienne von Chris trennte, der schlaff zu Boden sank. Leon eilte sofort zu ihm.
 
   Julian schlug sich Etienne regelrecht um die Ohren. Seine Rage war entfacht, nachdem Etienne es gewagt hatte, einen seiner Freunde zu verletzen. 
 
   Nun konnte selbst ein Engel ihm nicht mehr helfen.
 
   Sienna hörte Knochen knacken, Sehnen reißen und einen Vampir schreien. Dann herrschte Ruhe. Etienne war nur noch ein lebloser Haufen Biomasse.
 
   Julian stand mit blutüberströmten Händen daneben. Er sah Sienna düster an.
 
   „Ich habe versucht, seinen Selbstmord zu verhindern“, sagte sie matt.
 
   „Ich weiß.“
 
   „Du hast dich gut gehalten“, sagte Sam und legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter.
 
   Etienne hatte keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als einen von ihnen anzugreifen, in dem Wissen, dass die Männer seiner Misere ein Ende setzen würden.
 
   Chris konnte auf Leon gestützt zurücklaufen. Etienne hatte sein Herz nur knapp verfehlt. 
 
   Sam und Julian packten Etienne in einen Leichensack und schafften ihn in den Van. Der Wagen war mit all solchen nützlichen Dingen ausgestattet. Sienna wurde endgültig bewusst, welchen Job die Truppe hatte, und damit auch ihr Lover. Sie schluckte trocken.
 
   „Was macht ihr mit ihm?“, wollte sie wissen.
 
   Sam beantwortete die Frage. „Merlin hat einen uralten Friedhof auf seinem Anwesen. Seine Leute sind Spezialisten, Grabsteine zu fälschen und auf antik zu trimmen. Er wird unter den anderen Gräbern und verwitterten, unlesbaren Steinen nicht weiter auffallen.“
 
   Sienna nickte. „Wenigstens darf er im Kreise seiner Rasse ruhen.“
 
   Julian wischte sich notdürftig die Hände an einem Lappen ab. Auf dem Weg zurück sprach Sienna ihn an. Leon fuhr den Wagen und sie saß ganz hinten im Van neben Julian.
 
   „Findest du auch, dass ich mich gut gehalten habe?“
 
   Er lächelte. „Unbedingt. Aber wir müssen an unserer Kommunikation arbeiten. Das nächste Mal wüsste ich gern vorher, wie du vorzugehen gedenkst, damit ich dich besser schützen kann, und du solltest wissen, wann es zu spät ist und die Sache uns überlassen. Mir glauben, wann es zu spät ist.“
 
   „Aye aye, Sir. Was hast du eigentlich allein hier draußen gemacht?“ 
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Nachgedacht.“
 
   „Hattest du Zeit, zu einem Ergebnis zu kommen?“
 
   „Nein. Ich hatte gerade angefangen über den Platz zu joggen, als Etienne mich von hinten ansprang. Ich konnte ihn abschütteln und mein Handy aktivieren. Den Rest kennst du.“ Er legte eine Hand auf ihren Schenkel. „Aber jetzt sehe ich klarer. Etienne hat mir etwas bewiesen.“
 
   „Lass mich raten“, sagte sie grinsend. „Du hast festgestellt, dass du viel lieber Julian der Kämpfer bist als Julian das weise Ratsmitglied.“
 
   „So ungefähr. Ich bin noch nicht bereit, das Team gehen zu lassen. Mir würde der Adrenalinkick fehlen. Bist du jetzt enttäuscht? Als Ratsmitglied bleiben meine Hände sauber.“
 
   Er nahm die Hand mit den blutigen Spuren von ihrem Schenkel und hielt sie in Siennas Blickfeld. 
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht enttäuscht, wenn es das ist was du wirklich willst.“
 
   Er nickte. „Das ist es.“
 
   „Dann hast du meine Unterstützung. Aber ich würde mich freuen, wenn du dir meine Pläne für eine Reformation eurer Praktiken anhören würdest.“
 
   Er küsste ihren Mund. „Gegen anhören spricht ja nichts.“
 
   „Ergebensten Dank.“
 
    
 
   Eine Woche später waren alle Teammitglieder in Julians Salon versammelt. Man trank, aß, sprach, diskutierte und hatte vor allem viel Spaß. Julian erhob sein Glas und bat um Ruhe.
 
   „Ich möchte hiermit Sienna offiziell im Team willkommen heißen. Wir brauchen einen neuen Schlachtplan, und vieles muss besprochen werden, aber ich denke wir kriegen das hin.“
 
   Alle bejahten dies und stießen mit Sienna an.
 
   „Immerhin wurde sie uns vom Erzengel Gabriel persönlich ans Herz gelegt“, sagte Chris.
 
   „Und ich hab das verpasst“, sagte Dimarus kopfschüttelnd.
 
   „Nicht nur du“, stimmte Jacques zu. „Da passiert ein Mal was, das Wasser auf Chris’ Mühlen ist, und wir sind nicht dabei. Nicht zu fassen.“
 
   Alle lachten und Chris hob stolz das Kinn. Machten sich die beiden doch sonst immer über seine Religiosität lustig, wenn auch nicht in allzu respektloser Weise. Seine Wunden waren längst verheilt und er sah so gut aus wie immer. Julian hatte ihr erklärt, die meisten ihrer Art waren mit einem guten Aussehen gesegnet, weil die Natur das so eingereichtet hatte. Als Lockmittel für Menschen, die ihnen als Nahrung dienten. Eine Biene landet am liebsten auf einer grellen, schönen Blüte. Ein Mensch war eher geneigt, stehen zu bleiben und sich von einem gut aussehenden Vampir einlullen zu lassen, als von einem hässlichen, der ihn eher zur Flucht veranlasste. Daher waren sie alle rein äußerlich eine Augenweide und ihnen zu widerstehen, fiel schwer.
 
   Sienna nahm noch einen Schluck Champagner. Julian hatte sie gefragt ob sie bei ihm einziehen wolle. Sie hatte ein paar Sachen bei ihm untergebracht, wollte aber ihr Haus nicht aufgeben. Sie pendelte hin und her, was keine Probleme verursachte. 
 
   Nun würde sie also als Freundin eines Vampirs weitermachen und nebenbei dessen Gesellschaftsordnung auf den Kopf stellen, weiterhin nach Relikten der Vergangenheit suchen, und hin und wieder ihrer ursprünglichen Aufgabe nachgehen – den Menschen die Erleuchtung bringen.
 
   Ihr Programm war voll.
 
   Vielleicht sollte sie Gabriel um eine Assistentin bitten. Sie würde sich auch mit einem Praktikanten zufrieden geben. Einem Engelanwärter. Mit wem auch immer. Ganz allein würde sie es nicht schaffen. Sie musste sich unbedingt näher mit Leon und seinen Forschungen beschäftigen. 
 
   Glücklich über den Lauf der Ereignisse und die neu gefundenen, ungewöhnlichen Freunde lehnte sie sich auf der Couch zurück. Julian setzte sich neben sie und legte seinen Arm über ihre Schulter. Sie kuschelte sich an ihn, genoss seine Wärme und Nähe. 
 
   Es war schön, kein Einzelkämpfer mehr zu sein.
 
    
 
   

 
   

Epilog 
 
   „Wo hast du denn die hübschen Flügel gelassen?“
 
   „Dein Witz versprüht mal wieder so viel Finesse, ich brauche einen Regenschirm“, sagte Gabriel. 
 
   Lucy saß auf einer Kinderschaukel in einem Park in Frankreich. Der Spielplatz lag verlassen in der Mittagshitze. Zikaden zirpten und Insekten summten durch die Luft. Hochsommer. Gabriel trug Shorts und T-Shirt, Lucy das Gleiche, nur enorm viel sparsamer was den Stoff anging.
 
   „Wie auch immer, du hast die Vamps beeindruckt. Ob das eine unerlaubte Einmischung war?“
 
   Gabriel schüttelte den Kopf und nahm auf einer sonnengebleichten Holzbank platz. „Im Laufe der Geschichte hatten Menschen immer wieder Visionen und Erscheinungen. Aber vielleicht wäre es noch wirksamer gewesen, hätte Jesus mich begleitet.“
 
   Lucy begann zu schaukeln. „Der macht schon lange keine Hausbesuche mehr, hörte ich.“
 
   „Stimmt. Das verursacht immer gleich so einen Aufruhr.“
 
   „Dich stecken die Menschen schon leichter weg“, neckte Lucy.
 
   Gabriel grinste. Sein Ego war nicht besonders ausgeprägt, konnte von daher auch nicht leicht verletzt werden. „Vielleicht hätte ich dich mitnehmen sollen. Als Warnung.“
 
   Lucy lachte auf. „So mit Feuer und Schwefel, Pferdefuß und Mistgabel?“
 
   „Sei einfach du selbst.“
 
   Lucy grinste über diesen Scherz. „Okay. Vielleicht das nächste Mal. Machs gut, Erzi, ich muss los. Bin mit der Steuerreform in Deutschland beschäftigt, und der Ölpreis ist auch schon wieder gesunken. Wenn man ein Mal Urlaub macht …“
 
   Sie sprang von der Schaukel, zwinkerte ihm zu und verpuffte. Ein kleines Rauchwölkchen hing eine Weile in der Luft und löste sich schließlich auf.
 
   Luzifer und ihr Humor.
 
   Ohne ihren freundlichen Rat hätte er bei seinem Auftritt vor den Vampiren glatt die Rauchentwicklung vergessen. Dabei kam das immer so gut an bei seinen Fans.
 
   Nun sprach er schon wie Lucy. Es wurde Zeit, dass sich ihre Wege wieder trennten.
 
   Gabriel musste zu einem Treffen mit Michael und anderen hoch gestellten Persönlichkeiten, doch er genoss den stillen Augenblick auf dieser durchhängenden, irdischen Bank und blieb sitzen. 
 
   Die Ewigkeit konnte warten.
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